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		Ein Wort auf den Weg.

		Wir wollen nicht unbescheiden sein: unser
Büchlein mit seinen fünfzig Sagen vom Harz steht in seiner Art
nicht allein da.

		Es hat auch den gleichen Weg, wie verwandte Ausgaben: in der
Hand des Harzwanderers den Suchenden an den Orten sagenhafter
Vergangenheit die Schauer einer Zeit fühlen lassen, die an
ursprünglicher Kraft, Romantik und Poesie reicher war, als unser
Jahrhundert ist. Aber es soll noch mehr sein, wenn auch nicht im
Sinne des zünftigen Forschers, dessen Aufgaben nicht unsere
Aufgaben sind.

		Wir wollen nicht nur sammeln, sichten und ordnen, sondern diesen
ursprünglichen Kindern deutscher Volkserzählung den Weg bereiten
zum Herzen des Menschen von heute, der die kurze und
handlungsreiche Darstellung liebt. Wir hoffen aber auch, daß es uns
gelungen ist, die mit Recht von den guten Geistern verworfene
Straße vermieden zu haben, auf der flach und weitläufig entwickelte
Geschichten wandeln, denen durch gar zu »freie Bearbeitung« jeder
Hauch naiver Volkskunst genommen ward.

		Vielartig und stark, wie das naturwüchsige Volk des Harzes, voll
von Schauern außermenschlicher Mächte des Himmels und der
Unterwelt, die die Harznatur und ihre Menschen geformt und belebt
haben, so mögen die wiedererzählten Sagen vom Harz ihre Freunde
suchen und finden. Daß das in reichem Maße der Fall sein möge,
verdient vor allem auch der Verleger um des Mutes willen, im Taumel
des Radiozeitalters eine Lanze zu brechen für das schlichteste,
älteste Volksgut: die Sage.

		Der Verfasser.

		Magdeburg, Ostern 1926. [bookmark: page4] [bookmark: page5]

		Geleitwort zur 3. Auflage.

		Schon ein Jahr nach Herausgabe der »Sagen vom Harz« ließ der
Verleger eine neue, größere Auflage folgen, die den Vorzug einer
noch schöneren Bebilderung hatte. So kurze Zeit nach erstmaligem
Erscheinen sahen wir bei der zweiten Auflage von einem Geleitwort
ab; es konnte füglich das zu Ostern 1926 Gesagte noch gelten. Nun,
da seit fünf Jahren die »Sagen vom Harz« ihre alten Freunde haben
und immer wieder neue finden, sei dieser Neuauflage abermals ein
»Wort auf den Weg« mitgegeben.

		Es soll vor allem den Lehrern gedankt sein, die den
geschichtlichen, kulturellen und landschaftschildernden Stoff im
Fach verwenden. Und zwar nicht nur in unserer Provinz, sondern bis
hin zum westlichen Industriebecken, hinab zur Wasserkante und fort
bis zur Oder. Weit über den niedersächsischen Kulturkreis, der ja
im Sagengebiet des Harzes einen unbestreitbaren Mittelpunkt dieser
Art hat. Wünschen und Anregungen folgend, veranlaßte der Verleger
auch diesmal Ergänzungen aus bisher stiefmütterlich behandelten
Quellengebieten; so sind seit der ersten Auflage nun sieben neue
Erzählungen aufgenommen, allerdings auch diesmal Häufungen durch
Ausfall einiger Sagen entgegengearbeitet worden, ferner wurden
durch einige Umstellung der Reihenfolge landschaftliche Gruppen
klarer betont.

		Reißen auch Stürme dieser Notjahre manches Blatt vom Deutschen
Baume, die Wurzel greift umso tiefer in das angestammte Erdreich
und bildet neue Kräfte zu künftigem Gedeihen unseres Volkes
heran.

		Hanns Trautner.

		Magdeburg, im Frühjahr 1931. [bookmark: page6] [bookmark: page7]

		* * *

	
		
		1.

Der Sargberg.

		(Hoppelberg bei Halberstadt.)

		Zu Zeiten, da die Chatten, Sachsen und Wenden
sich in den Besitz des Harzes zu teilen hatten und untereinander
oft in blutigen Kämpfen lagen, entstand allen gemeinsam ein neuer
mächtiger Feind, gegen den sie sich geschlossen zur Wehr setzten.
Und es bedurfte der größten gemeinsamen Kraftentfaltung, um dem
Ansturm der gefährlichen Völkerschaft Stand zu halten. Die
Eindringlinge kamen vom Norden und waren über alle Maße riesige
Gestalten, von Bärenkräften ausgestattet, und hießen: die
Hünen.

		In der Ebene vor dem Nordberg hatten sich die Hünen zuerst
niedergelassen, drangen aber bald in Trupps und Rotten in den Harz
ein, schlugen mit wenigen Mann ganze Dorfgemeinden der Ansässigen
in die Flucht und wurden immer übermütiger zum Schrecken des ganzen
Harzes: Da stellten die Sachsen, Wenden und Chatten zu gleicher
Zeit große Heerhaufen auf, die sie zu einem einzigen
wohlbewaffneten Heere vereinten und zum Entscheidungskampf gegen
das Volk der Hünen führten. Die Gegner trafen unweit von
Halberstadt auf einander, wobei die Hünen mit Sorge sahen, daß ihre
Angreifer, zwar im einzelnen Mann weit unterlegen, doch durch eine
gewaltige Überzahl und kriegsmäßige Ausrüstung bedeutend im Vorteil
zu sein schienen. Dieser Eindruck trug eine bedenkliche Unruhe in
die Kampfhaufen der Hünen, ließ sie zu murmelnder Beratung
zurücktreten und gab den anrückenden Harzern erhöhte Angriffslust,
so daß sie zu wütender Herausforderung einzelne Anführer
vorausschickten, um die Hünen zu stellen. Diese waren nahe daran,
in kampflosem Rückzug das Feld zu räumen.

		Da schwang der König der Hünen mit gewaltigen Armen seine Keule
überm Haupt und donnerte seinen Kriegern einen so entschlossenen
Befehl zum Stehen in die Reihen, daß die stets kampfgewohnten
mächtigen Hünenleiber beschämt aufzuckten und gewohnheitsmäßig
[bookmark: page8] Aufstellung zum
Kampfe nahmen. Der Abstand zwischen ihnen und den nachrückenden
Gegnern wurde währendesten immer kürzer, in wenigen Augenblicken
konnte der Angriff erwartet werden.

		Da tritt der Hünenkönig vor sein Volk, die Keule schräg auf die
Schulter legend, mit einer halben Wendung rückwärts zu den Seinen,
durch deren Reihen ein jähes Grausen fährt.

		[image: .]

		»Fürchtet ihr diese Zwerge dort? Fürchtet ihr sie, weil ihrer so
viele sind? Die Masse kann das Übergewicht nicht erringen, wenn die
Großen ihres vollen Wertes sich bewußt bleiben! Aber jetzt braucht
ihr nicht zu kämpfen, nein, ihr sollt jetzt, dürft jetzt gar nicht
kämpfen; allein will ich hingehen in das Heer der Zwerge. Keiner,
bei Tod und Verachtung, folge mir nach! Aber zusehn sollt ihr, um
wieder zu lernen und zu glauben, wie ein Hüne kämpft!«

		Damit schritt er ruhig auf den Feind zu, erfaßte bedächtig die
ungeheure Keule mit beiden Händen, stand so einige Schritte vor des
[bookmark: page9] Gegners Reihen
still und faßte die Nächsten blitzend ins Auge. Die wichen vor der
riesigen Gestalt und dem brennenden Blick sachte zurück, so daß
eine Einbuchtung der vordersten Linien entstand, in die der
Hünenkönig mit gewaltigem Satze sprang. Und nun mähte die Keule in
kreisendem, sausendem Schwünge rundum, dreimal, fünfmal; über die
Köpfe der Taumelnden fegte die Riesenkeule in größerem Umschwung
auf Brust, Kopf und Schultern der immer erneut Anstürmenden, so daß
den König, der jetzt mitten im feindlichen Haupttreffen stand, ein
Wall Erschlagener rings umgab. Und keiner kam lebend über den Wall,
kein Geschoß noch Spieß schien den sich immerfort wendenden und mit
der kreisenden Keule deckenden Leib verwunden zu können, denn in
gleicher wuchtender Bewegung drehte er sich fort und fort. Die
Harzer erfaßte ein lähmender Schrecken ob der vermeintlichen
Unverwundbarkeit des Hünenkönigs, und als seine Getreuen nun
Waffenlärm erhoben, als wollten sie auch angreifen, ließen die
Gegner von dem König ab, warfen Waffen und Rüstung von sich und
ergriffen die Flucht.

		Wie eine Glocke langsam ausschwingt und verstummt, schlug die
Keule des Hünen noch einigemale ins Leere, heftig, dann matt, und
lag schließlich reglos still auf der Mauer der gefällten Leiber,
über die hin nun das Heer der Hünen zu ihrem König eilte, ihn zu
einer nahen, schattigen Linde zu geleiten, an deren Stamm er sich
aufatmend lehnte. Noch einmal sah sein Königsauge groß über die
Scharen seines Volkes, dann sank die Keule aus der Faust und das
Auge erlosch. Als seine Freunde Helm und Panzer von dem mächtigen
Leibe nahmen, stürzte aus hundert Wunden sein Blut und strömte das
Heldenleben des Königs dahin. Da brach das rauhe Kriegervolk der
Hünen in haltloses Wehklagen aus.

		Der Älteste aber stieg auf einen Felsblock und sprach: »Nicht
jammern und klagen wollen wir, Volk der Hünen! Unser aller Los ist
der Tod. Der schönste Tod aber ist es, im Gefühl des Sieges und des
Ruhmes zu sterben! Darum lasset uns den Toten ehren, wie das Wesen
des Lebenden war: stark, treu, groß und opferfreudig. Lasset uns
dem Heldenkönig ein Denkmal errichten, das der Größe seines
Heldentums Ausdruck zu geben vermag, ein Denkmal, das seinen Ruhm
bis in die fernsten Zeiten und Zonen trage!«

		[bookmark: page10] Und so
errichteten die Hünen an dem Orte, da ihr König allein drei Völker
besiegt hatte und wo er seine letzte Ruhe fand, den Gipfel einer
Anhöhe in der Form eines gewaltigen Sarges. Das ist der Hoppelberg
bei Halberstadt, der später und heute noch Sargberg heißt.

		* * *

	
		
		2.

Die Laternen am Dom.

		(Halberstadt.)

		Bis vor nicht allzu langer Zeit noch waren es
zwei, jetzt ist nur noch eine Laterne an der Abendseite des
Halberstadter Domes, und zwar an dem einen Turm. Die andere mußte
einer Uhr an dem andren Turm Platz machen. Licht haben sie schon
lange nicht mehr geführt, wie im sogenannten Fortschritt der Zeit
so manche Sitte, die auf ein Geschehnis sagenhafter Natur
zurückweiset, allmählich aufgehoben worden ist. In sehr alte Zeiten
aber muß der Ursprung der Laternen zurückzuführen sein, da eine
Baurechnung aus dem Jahre 1553 saget, daß »die beiden Leuchttürme
mit roter Farbe bestrichen und neu verglaset worden sind«. – –

		Der Herbstwind strich über die erstorbenen Fluren und warf dicke
Regentropfen an die sechseckigen Fensterscheiben, hinter denen der
Domherr von Halberstadt in der Gerichtsstube des domcapitularischen
Amtes Zilly länger als sonst von einer unerquicklichen Arbeit
festgehalten wurde. Mit Bangen gedachte er der Heimkehr durch
unwegsames Land bei Nässe und Finsternis. Und seine schlimme Ahnung
sollte recht behalten.

		In scharfem Trabe hatte er mit einem guten Pferd Ströbeck
erreicht, als die undurchdringliche Nacht mit peitschendem Regen
völlig Herr geworden war über jedes noch so schüchterne
Lebenszeichen und Wegemal weit und breit. Mit Mühe und Not kämpfte
sich das unruhigwerdende Tier weiter gegen immer heftigeren Sturm;
der Domherr hielt den Hut gesenkt gegen das Unwetter und krampfte
mit starrenden Fingern den Mantel zusammen, den der Sturm zu fassen
drohte. So waren Roß und Reiter allmählich vom Wege abgekommen und
vermochten nach viel tappendem Suchen nicht wieder [bookmark: page11] die rechte Spur zu finden.
Ströbeck hatten sie weit hinter sich und nirgends verrieten weder
Laut noch Licht menschliche Wohnung.

		Der Domherr verhielt das schweißgebadete Tier, das selbst, wie
lauschend, den Hals reglos streckte, und erhob den Blick
vertrauensvoll in die sternlose, schwarze Nacht zum Lenker aller
Dinge. Da war ihm, als schaue er seinem Schöpfer und Herrn in die
gütigen Vateraugen, die durch Not und Nacht herableuchteten auf
seinen getreuen Sohn. Und in leisem Schweben gleiten die
Gottesaugen hinüber an den Himmelsrand, um dort stille zu stehen,
gleich zwei Leuchtern auf dunklem Pfad. Im selben Augenblicke hebt
aus der gleichen Richtung das Acht-Uhr-Läuten an auf den Türmen des
Domes und ruft dem Verirrten das Ziel seiner Heimkehr. Nun des
Regens und Sturmes nicht mehr achtend, trabt er dahin durch die
Nacht, immer den wegweisenden, leuchtenden Gottesaugen entgegen,
die sachte entschweben und dem Himmel zurückkehren, als der Domherr
hineinreitet in die Stadt, den Türmen des Domes entgegen.

		In seiner behaglichen, bergenden Stube gedenkt er der
wunderbaren Errettung und der vielen weglosen Wanderer der Nacht.
Zum äußeren Zeichen seiner Dankbarkeit gegen Gott und zum
Wahrzeichen belohnten Vertrauens ließ er sogleich die beiden
Laternen, gleich zwei Halbtürmchen, an den Türmen des Domes
anbringen. Bei Eintritt der Nacht wurden sie angezündet und zeigten
weithin im Lande dem Irrenden und Suchenden den wahren, rechten
Weg.

		* * *

	
		
		3.

Der lange Matthies.

		(Bei Halberstadt.)

		Die Zeit des wilden Faustrechts war gekommen.
Der Sturm, mit dem das Mittelalter schied, trug Mord und Brand
durch alle Lande. Auch in den Harzgauen horsteten gar arge Räuber
in den Burgen. So auch die Schwichelte in ihrer Harzburg, die sie
von Herzog Otto von Braunschweig erhalten, der sie durch
nächtlichen Überfall dem Grafen von Wernigerode verräterisch
entrissen hatte. Die Schwichelte raubten bis weit nach Aschersleben
hin, insonderheit hatten sie es auf Rinderherden abgesehen, womit
sie die Mannschaften [bookmark: page12] ihrer Burgen versorgten. Andere Schnapphähne
streiften zwischen der Oker und dem Bruche, auch in der Grafschaft
Reinstein, wurden aber bei Hornburg und dem Hessendamm geschlagen.
Selbst in den Städten gab es in dem unruhigen Volk verwegene Leute
genug, die versuchten, auf eigene Faust das Regiment an sich zu
bringen.

		[image: .]

		In Halberstadt war es ein Krämer, der seiner Größe wegen »der
lange Matthies« genannt ward. Vom Bürgermeister Ammendorf war er
schon einmal anno 1420 aus der Stadt als unverbesserlicher
Störenfried ausgewiesen, ward aber auf seine Bitten und gegen das
Versprechen, sich fürderhin ruhig zu verhalten, später in Gnaden
wieder aufgenommen. Nun mußte er oft der erlittenen Demütigung
gedenken, fand auch keinen besseren Anhang, als zu ihm paßte, und
schürte insgeheim neue Unruhen. Jeder, der mit mehr oder weniger
[bookmark: page13] eigener
Schuld unter die Unzufriedenen und Mißgünstigen geraten war,
stellte sich zu Matthies, dem in solcher Umgebung der Kamm
schwoll.

		»Brüder, seht euch die großen Herren an! Was tun sie für euch?
Nichts! Sie führen ein Leben herrlich und in Freuden, während ihr
euch in saurem Schweiß quälen müßt und dennoch darbt. Wenn aber wir
erst die Herren sind, dann sollt ihr sehen, daß alle Not ein Ende
hat. Dann könnt ihr leben, wie es euch gefällt, und die Patrizier
und Schlemmer sollen für euch die Arbeit tun!«

		Wann wäre wohl jemals die breite Menge der Dürftigen und
Scheelsüchtigen nicht gründlich auf solche Locktöne hereingefallen?
Und so auch hier.

		An einem kalten Nebeltag, dem 23. November 1423, brach die
Revolte aus. Alle Häuser der Ratsherren wurden gestürmt und
geplündert, Bürgermeister Lohbeck, Kämmerer Alsleben und die
Zinsherren Bertram und Quenstedt gefangen gesetzt. Bei Fackelschein
ward am Roland auf dem Markt das Blutgericht gehalten, bald darauf
wurden den Ratsherren die Köpfe abgeschlagen und ihre Leichen nahe
bei den Türmen an der Martinikirche verscharrt. Nun war die
Herrschaft der Stadt in der Hand des langen Matthies und seiner
Anhänger, die nach Gelingen des Umsturzes immer zahlreicher wurden,
da sich darunter auch viele fanden, die vorher zum alten Regiment
gehalten hatten. Besonders unter dem Einfluß dieser charakterlosen
Elemente, die stets im Trüben fischen, und immer den Mantel nach
dem Winde hängen, kamen zu den neuen Mängeln wieder die alten und
die schlimmsten Zeiten über Halberstadt.

		Der Kaiser tat die Stadt in die Acht, die Tore wurden
geschlossen, und Elend und Not gingen Hand in Hand mit Bestechung,
Ämterkauf, Unfähigkeit und Gewalt.

		Der Bischof Johann von Hoym, der allein vergeblich die Stadt zu
retten versucht hatte, wandte sich nun an Braunschweig, Magdeburg,
Goslar und viele andere Städte um Hilfe. Endlich, am 29. Juni 1425
rückte ein großes Heer vor die Stadt und rüstete zum Sturm. Gleich
der zweite Schuß aus einer Donnerbüchse der Magdeburger traf den
Petershof. Eine ungeheure Erregung bemächtigte sich der Einwohner,
die ihren Führer riefen, aber Matthies entfloh. Doch wurde er bald
in Dernburg von einem Fuhrmann erkannt, [bookmark: page14] der ihn dem Grafen von Reinstein
auslieferte. Der wußte aber mit diesem Helden nichts anzufangen und
schickte ihn zurück ins Heereslager. Als Flucht und Gefangennahme
des Anführers bekannt geworden waren, verloren auch seine Helfer
den Mut und jeder suchte sich zu retten. Die unterdrückte
Bürgerschaft aber öffnete die Tore und übergab die Stadt dem
Bischof, der sie und ihre Herrschaft wieder in die geübten,
sauberen Hände der überlebenden Ratsherren legte, die etliche
ehrliche, tatkräftige Meister, die in der Schreckenszeit an Recht
und Sitte festgehalten hatten, mit in ihre Reihen stellten.

		Noch am selben Abend hat man das Halsgericht über Matthies und
seine Genossen abgehalten und ihnen die Köpfe vor die Füße gelegt.
Sie wurden im Felde verscharrt und lange Steine an diesen Stätten
aufgerichtet, wovon der längste »langer Matthies« genannt wird.

		* * *

	
		
		4.

Die Schäfertürme.

		(Quedlinburg.)

		Feierlich schwingen die Glocken vom Dom in
dumpfen, schweren Klangwellen. Ernst und ergreifend, die Herzen
durchdringend schwebt das Gebet aus ehernem Munde, daß dem
mahnenden Rufe die Menschen folgen mögen, sich im Glauben zu
stärken und dem Allvater zu danken für seine ewige Güte und
Weisheit.

		So rieten an einem schönen Morgen die Domglocken des Stiftes zu
Quedlinburg, die Beter in das Haus des Herrn. Der Schall schwang
sich weit über die grüne Wiese, wo zwei Schäfer im Gebete knieten;
friedlich weidete die Herde am Bergeshang. Mit wonnigen Schauern
von der schlichten, starken Harmonie der Domglocken erfüllt,
gedachten die Schäfer des Kirchenbaues in der Neustadt, gedachten
des türmelosen Gotteshauses, von dem nimmer erhebender, brausender
Glockenton erschallen wird. Es fehlt an Geld, harte
entbehrungsreiche Zeiten sind heraufgekommen für die Stadt, aber
was ist eine Kirche ohne Turm, und gar ohne Glocken? Ja, denken die
Schäfer, wenn wir nicht arme Leute wären! Was uns auch zu Gebote
stünde, wir wollten's freudig hingeben zur Vollendung [bookmark: page15] des Gotteshauses,
zur Ausschmückung und Ausstattung, zum Bau der Türme und zur
Beschaffung schöner, lieblich klingender Glocken! Ach, daß wir
nicht so arme Schäfer wären! – Summend verschweben die letzten
zögernden Töne von den Domtürmen, über Bergeshang und Waldesrain
liegt tiefes Schweigen, die Schäfer erheben sich schwermutsvoll.
Und da der alte, an seinen Stab gelehnt, das ruhige Antlitz sinnend
zum Himmel hebt, schreitet der Jüngere langsam am Saum der
grasenden Lämmerherde, die sich mittlerweilen weit zerstreut hat,
entlang, die entfernt weilenden Tiere heranzuholen.

		Die Hunde sollten ihm dabei helfen! Wo sind die Hunde? Während
der Andacht sind die sonst so zuverlässigen Wächter ausgerissen,
nun sind sie nirgends zu sehen. Vom Pfeifen und Rufen des jungen
Schäfers ermuntert, kommt nun auch der Alte heran, doch liegt auf
seinem Angesicht noch jenes sinnige Schweigen, als zeigten ihm
höhere Gesichte einen seltsamen Weg. Traumhaft dämmernd der Alte,
rufend und pfeifend der Junge, wenden sich nun beide Männer in
langsam tastenden Schritten von der Herde ab, dem Waldrand zu, von
wo auch alsbald die Hunde mit leisem knurrenden Verbellen sichtbar
werden, bald näher kommen, um gleich wieder zurück zum Wald zu
springen mit wegweisendem Gebärdenspiel. Der Junge hält die Tiere
im Auge und beschleunigt den Fuß, der Alte schaut sinnend in die
Wipfel der Bäume und lächelt sanft, fast wissend. So gehen beide
zum Wald hinein, immer tiefer in seinen grünen, geheimnisvollen
Schattenfrieden.

		Dort fanden sie in den Ruinen einer uralten, zerfallenen
Waldkapelle, von eisernen Truhen umschlossen, tief im moosigen
Erdreich große Schätze an Münzen, goldenen und silbernen Geräten,
die zu Kriegszeiten mögen vergraben und vergessen worden sein.
Gewaltiger Reichtum fiel den armen Schäfern unvermutet in den
Schoß! Sie waren nicht mehr die armen Leute, sie wußten aber auch,
um welcher Gebete willen sie reiche Männer geworden waren!

		Sie eilen zur hochedlen Domina des Stiftes, der sie gegen die
Zusicherung des Baues der Türme mit schönen großen Glocken an der
Kirche in der Neustadt den Fundort angeben und die kostbaren Geräte
und Münzen anvertrauen. Sie selbst blieben ferner treue Schäfer bei
ihrer Herde mit den spürsinnigen Hunden als Wächter.

		[bookmark: page16] Auf der
Mauer, im Schatten ihrer Türme, sehen wir heute noch den
Denkmalstein der Schäfer mit ihren Hunden. Darüber hin schwingen
die feierlich heiteren Glockentöne zu dauerndem Lob, erzählt der
eherne, schwebende Mund von edlen Nacheifers würdiger Tat.

		* * *

	
		
		5.

Die Teufelsmauer.

		(Zwischen Quedlinburg und
Blankenburg.)

		Die Teufelsmauer zieht sich auf dem Wege von
Quedlinburg nach Blankenburg am Fuße des Harzes entlang. Es sind
allerlei groteske Gestalten, die sie bildet. Sie verliert sich bei
Ballenstedt in den Gegensteinen.

		Zu den Zeiten Karls des Großen lebte in Blanka, dem heutigen
Blankenburg, die holdselige Jungfrau Thusnelda. Auf der Klus bei
Halberstadt hatte der tapfere Ritter Egbert ein festes Schloß. Von
dem Ruf der Schönheit Thusneldas angezogen, machte er sich auf den
Weg nach Blanka und wußte Zugang zu der lieblichen Maid zu
erhalten. Bald vereinigte gegenseitige Liebe ihre Herzen. Zu dieser
Zeit drang die Christuslehre bis in die Gegend von Halberstadt.
Egbert, von der Kraft des reinen Gottesdienstes ergriffen,
unterwarf sich der neuen Glaubenslehre und wußte auch, Thusnelda
dafür zu gewinnen. Liutprand, Thusneldas Vater, ein rauher und
wilder Ritter, hatte seine schöne Tochter bereits einem alten
Waffengefährten versprochen. Er schloß darauf, sobald er Kenntnis
von dem Liebesverhältnis erhalten hatte, Thusnelda ein und
verfolgte Egbert mit Feuer und Schwert. Dieser sammelte aber zu
seiner Verteidigung alle Christen des umliegenden Landes zu einem
Sturm auf Liutprands Burg. Als sie aber vor Blanka erschienen,
siehe, da türmte sich vor ihnen eine gewaltige, steile Felswand
auf, die früher nicht dort zu sehen war. Egbert und seine Getreuen
versuchten, die mächtigen Felsen zu übersteigen. Als sie mit großer
Anstrengung die Hälfte der Mauer erklommen hatten, lösten sich
große Felsmassen und zerschmetterten die Verwegenen. Das war das
Werk des Teufels. Um der Ausbreitung der göttlichen Lehre
entgegenzuarbeiten, durch die seinem Höllenreich der Untergang
drohte, hatte [bookmark: page17]
der Satan gegen die ersten Christen diese Mauer erbaut zur Abwehr
und als eine Falle, in der sie ihre Vernichtung finden sollten.

		Der Teufel stritt lange mit dem Herrgott um den Vorrang auf der
Erde. Früher war schon eine Teilung des damals bewohnten Landes
vereinbart, so daß die Felsen, wo jetzt der Hexentanzplatz ist, die
Grenze bildeten. Längst war dem Teufel diese Beschränkung lästig
geworden, doch er fand keinen geeigneten Vorwand, sein Reich weiter
auszudehnen. Mit neidischem Sinn sah er von seiner Felsenburg im
hohen Harz hinaus in die liebliche Ebene, die sich vom Fuße der
Berge gegen Morgen und Mitternacht ausdehnte, sah die Burgen
entstehen und Städte wachsen, erfüllt und belebt von frohgemuten
Menschen. Besondere Abscheu flößte ihm die Beobachtung ein, daß
diese Menschen nach Christi Lehre bemüht waren, die letzten Spuren
seiner früheren Teufelsherrschaft zu vertilgen und aus der Kraft
eines reinen Glaubens das Band der Liebe weiter zu schlingen.

		Als nun gar der tapfere Ritter Egbert um der schönen Thusnelda
willen mit Liutprand in Fehde geriet, sah der Satan die Zeit für
gekommen, das Seine zu tun. Er wiegelte den rauhen Liutprand auf
und half ihm durch den Bau jener Mauer vor Blankenburg, mit der er
sein Herrschaftsgebiet gegen Egbert und seine Christen
ausdehnte.

		Nur ein Liebeshandel war der Anlaß, daß zwischen den Christen
und Heiden ein langer, schwerer Kampf entbrannte, in dem jeder der
Gegner glaubte, seiner heiligen Überzeugung zu dienen. Der Teufel
aber war der überlegene Leiter des opferschweren Streites, um die
Grenzen seines Reiches zu erweitern und zu befestigen.

		* * *

	
		
		6.

Die Gegensteine.

		(Bei Ballenstedt.)

		Bei Ballenstedt liegen die Gegensteine. Sie sind
der Aufenthaltsort böser Geister, die sich dir in dunkler Nacht,
wenn fern vom Turm die zwölfte Stunde schlägt, in Gestalt von
Feuerkugeln in wildem Flammentanz nahen, um dich in ihren Bannkreis
zu ziehen. Gespenstisch lautlos ist ihr Werben um deine Seele,
[bookmark: page18] lautlos, wie
sie beide immer liegen, seit der eine, der neben dem »stummen«
Gegenstein der »laute« genannt, damals die weite Welt mit
erschütternden Tönen erfüllt hatte. Das war, als ein Bauer
habgierig in die Höhle eingedrungen war, in der die mächtigen
Steine einen kostbaren Schatz zu hüten hatten.

		Der Schall der Glocken von der Kirche des heiligen Stifts in
Quedlinburg lag noch im Ohr des Bauern, der, nach Ballenstedt
zurückzukehren, an den Gegensteinen vorüberzog mit Roß und Wagen,
in sinnendes Schweigen vertieft. Schon fällt der Abendschein auf
Wiesen und Wälder, da bleibt das Pferd vor dem hohen Felsen stehen;
der Wagen war vom Wege abgekommen, und undurchdringlich sperrt sich
ein Gestrüpp. Wilde Wasser brausen in der Nähe, nicht weit gähnt
eine tiefe Höhle. Der Bauer steigt ab und dringt behutsam vor,
steigt mit heimlichem Grauen in die Höhle hinein und sieht in ihrem
Innern eine große Tafel aus reinem Silber, eingefaßt mit roten
Edelsteinen, Granaten auf der Tafel bilden geheimnisvolle Formen
und Zeichen. Noch mehr erstaunt der Bauer aber über eine große
Pfanne, von glitzerndem Gold bis an den Rand gefüllt. Gierig
verschlingt sein Blick die Reichtümer, da sieht er einen großen
schwarzen Hund, der mit drohenden Feueraugen den Schatz bewacht.
Der Bauer steht und zweifelt, ist sich nicht schlüssig, was er tun
soll und darf. Doch endlich siegt die Gier, das gleißende Gold zu
besitzen, und ohne, daß der Höllenhund ihn hindert, füllt er sich
alle Taschen voll. Er schleppt den Raub auf seinen Wagen und
überlegt. Und weitere Gier und Sucht treibt ihn zum zweiten Mal
hinein, und weil er glaubt, der schreckliche Hund sei nur ein Werk
seiner Einbildung, seiner Furcht, versucht er es auch noch ein
drittes Mal. Er giert und stiert, und sackt und packt, soviel er
nur kann tragen. Da fahren Flammen aus dem Höllenhund, furchtbares
Heulen und Poltern bricht an, und Blitz und Donner lassen die Erde
erbeben. Die ganze Höhle ist ein Feuermeer, aus dem der Teufel
steigt mit seiner Höllenbrut.

		Ein Schrecken packt den Bauer. Er flieht und fällt besinnungslos
darnieder. Als er erwacht, sieht er den Felsen vom Fußtritt des
Teufels gespalten, stinkender Schwefeldampf steigt in die Luft, in
der tausende zuckender Flämmchen tanzen, die der Nacht einen irren
Schimmer von Helle leihen. Die Flämmchen sind wie kleine, rote
[bookmark: page19] zuckende
Herzen. Der Bauer schleppt sich mit seiner Fracht schweren Goldes
bis zu seinem Wagen und packt es dort zu dem anderen, so daß der
Wagen unter der Last im morastischen Boden tief einsinkt. Dann
klettert er selbst hinauf und ergreift die Peitsche, das Roß
anzutreiben, um von dem unheimlichen Orte zu entfliehen. Doch rührt
und regt sich das Pferd nicht, selbst unter den schärfsten
Peitschenhieben und wildesten Flüchen seines Lenkers. Statt dessen
sinkt der Wagen tiefer, sieht bis an die Achsen im Sumpf, wie das
reglose Roß bis an den Bauch. Wut und gräßliche Angst überfällt den
Bauer, er steigt herunter und tritt zu seinem Zugtier, tastet
danach und fährt entsetzt von dem leblosen, steinharten Tierleib
zurück. Wieder sinkt der Gepeinigte ohnmächtig zusammen und erwacht
erst, als das erste Morgenrot den Himmelsrand säumt.

		Er erkennt noch, daß das Frührot von den tausenden zuckenden
Herzflämmchen gebildet wird. Teufel und Gestank sind dahin, Pferd
und Wagen stecken versteint tief in der Erde, obenauf liegen die
Säcke mit dem geraubten Schatz. Wie die Sonne jetzt langsam
heraufzieht, erhebt der große Felsen vor ihm ein immer stärker
schwellendes Summen und Singen. Die Höhle ist verschwunden. Das
Summen und Singen wird zu einem orgelartigen Brausen und wilden
Dröhnen, wie die machtvolle Stimme eines gewaltigen unsichtbaren
Gebieters. Und das Gebot lautet: nimm deinen Raub, Bauer, und gehe
heim. Folgsam lädt sich der Entsetzte die schweren Säcke auf und
wankt davon, während das Dröhnen und Brausen aus dem Felsen
schwächer und feiner klingt und ganz verstummt.

		Zu Hause angekommen, findet der Bauer in allen Säcken statt
leuchtenden Goldes harte, rauhe Kieselsteine. Dem Habgierigen war
das Gold zu Steinen geworden.

		* * *

	
		
		7.

Die kristallenen Pokale.

		(Falkenstein bei Ballenstedt.)

		Trutzig blickt der Falkenstein auf das anmutige
Selketal herab. Ein Jahrtausend ist eine lange Zeit und er hat
viele glückliche, aber auch böse Tage gesehen; doch er hat sie
überstanden und schaut heute noch ebenso stolz drein, wie
jemals.

		[bookmark: page20] Ein
Falkensteiner war es, Graf Hoyer, der seinen Freund Eyke von Repkow
bewog, im Schutze seiner festen Burg den »Sachsenspiegel« in
deutscher Sprache zu schreiben, das erste deutsche Gesetzbuch, das
als ein Markstein in der Geschichte deutschen Rechts hinausging in
»teutsche Lande«, gegen das Welschtum zu streiten. Aber nicht dies
historische Ereignis soll hier geschildert werden, sondern eine
seltsame Begebenheit mit altvererbten kristallenen Pokalen.

		Im Besitz der Familie von der Affeburg, die schon seit
Jahrhunderten die Herrschaft über den Falkenstein hat, befinden
sich zwei Becher. Der eine wird auf dem Falkenstein, der andre auf
Hinneburg in Westfalen verwahrt. Die Begebenheit, die sich an die
Becher knüpft, hat ihren Ursprung in altersgrauer Zeit.

		Kalt war die Winternacht, aber der Himmel klar, und der Mond
leuchtete mit bleichem Schein auf Türmen und Zinnen einer kleinen
Burg. Helene von der Affeburg, deren Gemahl mit dem Kaiser in
Italien kämpfte, lag mit ihren Kindern im tiefsten Schlummer.
Plötzlich fühlte sie ihre Hand berührt und erwachte. Vor ihr stand
ein kleines Männchen, das sie bat, mit ihm zu kommen, da seine Frau
ihrer Unterstützung in schwerer Stunde bedürfe. Auf unterirdischen
Pfaden, durch Höhlen, die von dem Glanze leuchtender Steine erhellt
wurden, folgte die edle Frau ihrem Führer zu der Wöchnerin und
leistete ihr hilfreichen Beistand. Der über die glückliche Geburt
eines Knaben erfreute Vater überreichte der Edelfrau drei
kristallene Becher und drei goldene Kugeln. »Verwahrt sie gut, edle
Wohltäterin, denn das Heil derer von Affeburg ist innig verknüpft
mit den Kelchen, kommt einer davon zu Fall, fahr wohl dann, du
Glück des Hauses.« Das ist die Warnung, die der dankbare kleine
Mann mit den Geschenken zugleich überreichte. Frau Helene hat die
Mahnung nie vergessen und mit den Glückskelchen aus dem Gnomenreich
weiter vererbt.

		Jahrhunderte waren verrauscht. Die Stammburg der Affeburger lag
längst in Trümmern und die einzelnen Familien waren zerstreut.
Während die Kugeln verloren gegangen waren, befanden sich die
Becher im Besitze einer Frau von Affeburg auf ihrem Gute
Wallhausen.

		Nun war Geburtstagsfeier der Gräfin auf Wallhausen, die unter
vielen Gästen ihre beiden Söhne am liebsten sah. Sie waren [bookmark: page21] fern her gekommen
zu diesem fröhlichen Tag und hatten einen Freund mitgebracht, den
Junker von Werther auf Brücken. Auch die Freunde hatten sich lange
nicht gesehen und waren in übermütig froher Laune, sprühend von
Jugend, Schönheit und Kraft, saßen die drei zusammen an der Tafel
und schwangen den Becher köstlichen Weines. Da fragte der Junker
einen der Brüder nach den sagenhaften Pokalen, die die Ahnin Helene
von den Gnomen bekommen habe, der junge Affeburger bittet die
Mutter, die Becher bringen zu lassen, und – als das geschehen –
einmal daraus trinken zu dürfen. Voll böser Ahnung will die Gräfin
dem Sohn die Bitte abschlagen, sie dringt in ihn, nicht heute,
nicht jetzt in der Stunde des kecken Übermutes das Glück des Hauses
aufs Spiel zu setzen! Aber alles Bitten und Beschwören kann den
Lauf des Geschehens nicht aufhalten, die Becher werden gefüllt und
von den drei jungen Herren feierlich erhoben.

		Mit diesem Augenblick verstummt die erregt und erschrocken
lauschende Tafelrunde, wie feine, kindliche Stimmen zieht eine
Fülle silberner Stimmen durch die hohe Halle, darin die drei mit
den Pokalen in erhobener Hand jetzt an der Tafel stehn, bleich und
ergriffen. Der ältere Affeburger findet zuerst die Sprache wieder
und bringt in stolzen, huldigenden Worten der Mutter, dem Tag und
den Gästen einen Trinkspruch dar. Doch seine Stimme bricht sich
hohl und heiser an den steinernen Wänden. Da donnert das dreifache
Hoch! da klingen die Becher zusammen und mitten in das Klingen und
Singen schrillt hart und wund das Zerbrechen des einen Pokals. Den
der älteste ihrer Söhne gefaßt hatte, ihn sah die Mutter zu
Splittern in seiner Hand zerfallen. Vorbei war Festesrausch und
Freude, verstört und stumm standen die Gäste, flüsternd verließen
sie den Saal.

		Auch der Junker von Werther ließ anschirren, gleichviel er
ursprünglich hatte wollen noch einige Tage bei den Jugendgespielen
bleiben. Die auch hatten es eilig und wollten nächsten Tages schon
wieder fort. Jetzt, da sie den Freund sahen, sich reisefertig
machen, wollten sie gar mit ihm reisen, ihn wenigstens ein Stück
Wegs begleiten. Als die Verstimmung des Festes mit den andern
Gästen allen hinaus gegangen war, wurden die drei Freunde wieder
aufgeräumter, ja lebhaft; der Junker blieb zwar bei seinem
Vorhaben, [bookmark: page22]
aber es wurden noch einige Krüge kühlen Weines getrunken, und dann
gings mit »Hussa!« und »Hoh!« über die schwere Zugbrücke, den Berg
hinab, in den graufahlen Morgen hinein.

		Die Pferde jagten unter anfeuernden Zurufen die steinige Straße
am Berghang hin, daß der Wagen torkelnde Sprünge machte und auf dem
schmalen Weg herüber und hinüber tanzte. Als die Sonne über den
Wald kam, sah ihr rotflammendes Auge im Talgrund Roß und Wagen
zerschmettert liegen, darunter die drei Freunde. Es kam keiner mit
dem Leben davon.

		* * *

	
		
		8.

Das Tidiansgold.

		(Am Falkenstein.)

		Unweit des alten Grafensitzes Falkenstein liegt
die Tidianshöhle. Niemand kann wissen, was darinnen ist. Ob sie
noch das viele gute Gold, das einem Schäfer einst das Augenlicht
gekostet hat, birgt, oder ob ein Falkensteiner nach des Schäfers
Tod einmal dessen Knochen gefunden hat und damit den Schlüssel fand
zur Öffnung der Höhle und zur Eroberung des vielen Goldes, von dem
der Schäfer nur drei Klumpen an sich nahm, die sein Verderben
werden sollten. Die Höhle liegt verschlossen und von Graswuchs
überwuchert, aber an schönen Sommertagen noch überglänzt von
lichten Sonnenfäden, umsprungen von weichem Windhauch, der mit
Bäumen und Gräsern spielt, wie einst.

		Einst weidete hier ein Schäfer seine Herde in des Grafen Dienst.
Es war ein friedlich schöner Johannistag, und die Bäume und Gräser
sangen das feine Lied des Sommerwindes, die Sonne spann ihre
goldenen Fäden und ließ eine rote, seltsame Blume bestechend
aufleuchten und dem Schäfer so lange in den Augen tanzen, bis er
sie schließlich, einer dunklen Stimme von innen folgend, mit
bebender Hand brach.

		Da klaffte der Eingang der Höhle, vor der die Blume stand, wie
von Geistermacht berührt, weit auf und lud den erstaunten Schäfer
zum Eintritt in einen ganz mit Gold gefüllten Raum ein. Scheu
blickt sich der arme Mann um, birgt die Wunderblume sorgfältig
[bookmark: page23] in seinem
Gewand und packt zögernd drei Klumpen des feinen Goldes in seine
Brottasche. Als er hinausgeht, schließt sich die Höhle wieder von
selbst. Tritt er aber mit der Blume in der Hand vor den Eingang,
dann springt er sogleich wieder auf.

		Erst nach Tagen vermag der Schäfer das Glück seines Geheimnisses
zu fassen, er verkauft das Gold an den Goldschmied in der Stadt,
dem er vertraut, daß es aus der Tidianshöhle stamme, aber nicht wie
er dazu gekommen. Unglücklicherweise hat der Graf alsbald für seine
Schwester einen Brautschmuck zu beschaffen, den er bei eben dem
Goldschmied bestellt, der ihm versichert, er werde das feinste
Tidiansgold verarbeiten. »Tidiansgold?« der Graf zieht sinnend die
Brauen zusammen. Dann sucht er ohne Aufsehen den Ursprung des
Goldes zu erfahren und reitet nach Hause.

		[image: .]

		Nächsten Tages läßt er den Schäfer zu sich rufen und geht mit
ihm hinaus auf die Weide, führt ihn an die Höhle und forscht,
scheinbar ganz nebenhin, ob sein Schäfer etwas von dem Gold wisse.
Es sei ihm nicht daran gelegen, doch möchte er niemanden sonst
vertrauen, wie er den Eingang fände. Der Schäfer nimmt sogleich die
Blume in die Hand, dem Eingang zuzuschreiten, da erspäht er [bookmark: page24] auf des Grafen
Antlitz ein böses, lauerndes Lächeln, errät sogleich die Gefahr und
bietet dem Grafen die Teilung des Gewinnes an, da er ja der Herr
der Höhle sei, er selbst aber den Schlüssel zu ihren Schätzen habe.
Der Graf springt rasch hinzu, die Blume zu erfassen, und verrät
seine böse Absicht, der Schäfer aber hat im gleichen Augenblick mit
raschem Griff die rote Wunderblume zerfetzt und stampft die zarten
Blätter wütend unter den Fuß.

		Tags darauf ließ der Graf den Schäfer des Augenlichtes berauben
und stieß den Geblendeten aus Dienst und Land. Irgendwo mag der
Arme sein elendes Leben beendet haben, niemand weiß davon zu
berichten, aber dem Grafen und seinem Geschlecht ward auf
geheimnisvollem Wege Kunde, daß keine Macht der Erde würde die
Tidianshöhle öffnen, es sei denn, daß ein Falkensteiner die Knochen
des längst verschollenen Schäfers fände und dort in Ehren bestatte,
wo die Wunderblume unter seinen Füßen zu Staub zerfallen sei.

		Wohl schickten die Grafen vom Falkenstein ihre Knechte in alle
Welt, nach dem Schäfer und seiner letzten Stätte zu forschen, doch
kamen alle so klug nach Hause, als sie hinausgezogen waren. Nimmer
wird einer wieder die Tidianshöhle öffnen können, kein Graf wird
seinen treuen Schäfer in ewige Nacht und Not stoßen, kein Schäfer
wird geheimen Reichtum mit dem kostbarsten Gut des leiblichen
Lebens bezahlen müssen. Der Fluch des Goldes aber lebt fort und
findet seine Höhlen, Grafen und Schäfer zu allen Zeiten.

		* * *

	
		
		9.

Das Blutschwert des Arnsteins.

		(Bei Ermsleben.)

		Gleich einem Adlerhorst liegt der Arnstein auf
dem Felsenberg. Der Glanz seiner Hallen ist dahin. Die starken
Türme und Mauern sind verfallen. Kein Ritter in schimmerndem Panzer
naht sich mehr dem einst so kecken Raubnest. Nur Grundmauern großer
Säle und ein gewaltiger Turm zeugen noch von einstiger Bedeutung
der Burg. In den Ruinen schreit die Eule, und kein Arnsteiner
schaut mehr mit Späherblick nach Beute hinab in das Land.

		[bookmark: page25] Doch
manches Mal in stiller Nacht, wenn längst die Menschen in tiefem
Schlafe liegen und des Mondes fahles Licht auf den Ruinen tanzt,
dann hört man Seufzer, tief und schwer. Das sind die bösen Geister
des Hauses Arnstein, die rastlos und ruhelos die bösen Taten ihres
Lebens büßen müssen.

		Ein Graf von Arnstein, dessen Weg mit Blut und Mord geschrieben
ist, der hatte nach dem Tode seiner guten Frau, die ihn mit Mühe
zum Besseren gehalten hatte, ein böses Weib in zweiter Ehe
genommen. Die ward Genossin seiner Übeltaten, ja, an Verderbtheit
übertraf sie ihn. Inmitten dieses teuflischen Treibens wuchs die
einzige Tochter des Grafen auf. Ein Engel an Leib und Seele, war
Beate der toten Mutter gleich in Frömmigkeit und Sanftmut.

		Unweit vom Arnstein saß, auf dem Falkenstein, ein kühn und edel
gearteter Graf, der als ein Gegner mörderischen Straßenraubes dem
Grafen vom Arnstein verhaßt war.

		Einstmals war Bruno, des Falkensteiners Sohn, vom Arnsteiner auf
der Jagd ergriffen und in den tiefsten Kerker gelegt. Allein Beate,
die den schönen Jüngling kannte und ihm innig zugetan war, half
ihm, zu entfliehen, und empfing als Andenken von Graf Bruno einen
Ring, der, ohne daß das Mädchen es wußte, die geheime Macht hatte,
vor Not und Tod zu schützen.

		Die Flucht ward schnell entdeckt und Beate von der Stiefmutter
selbst in den Kerker geworfen, um hier elendem Hungertode
preisgegeben zu werden. Schon lag Beate tagelang hilflos und ohne
Nahrung, da führte ein Zufall ihre Hand zu dem lieben Andenken des
Herzensfreundes, für den sie diesen Jammer erleiden mußte. Sie
dreht den Ring ganz unbewußt mehrmals um, und allsogleich erscheint
in lichter Helle eine Fee, die ihr verspricht, daß alle Not ein
Ende haben solle. Ein Falke bringt nun täglich Nahrung und auch der
Grüße viel vom Falkenstein.

		Bald merkt jedoch die böse Mutter, daß Gotteshand Beatens Leben
schützt. Sie will das Mädchen nun durch Gift vernichten, allein
auch das mißlingt. Und Woche um Woche rinnt durch die Zeit.

		Der Graf von Arnstein selbst liegt schon seit Monden krank und
wird durch eine Wunde, die sich nicht schließen will, von Schmerzen
sehr gepeinigt. Vor ihn tritt jetzt die Frau und spricht:

		[bookmark: page26] »Ach,
liebster, edelster Gemahl! Ich fragte eine weise Frau, wie Euer
Schmerz zu heilen sei. Die sagte mir, daß, wenn ein Spinngewebe zu
einem einzigen langen Faden gesponnen werde, und dieser Faden zum
Verbande gewoben, ohn' daß der Faden reißt, Ihr könntet sogleich
gesunden. Beate, die solche Kunst versteht, mag zeigen, ob sie
ihren Vater liebt.«

		Darauf ließ der ob jener Flucht des Falkensteiners erzürnte Graf
Beaten vor sich führen, auf daß sie den Verband ihm fertige. Und es
gelang dem Mädchen mit Hilfe der schützenden Fee! Ein kleiner Faden
war noch zu verweben, und der Graf wollte schon, fast von Schmerzen
frei, seinem Kinde volle Huld bezeugen, da schnitt die vor
verbissener Wut bebende Stiefmutter den Faden heimlich ab und rief
hohnvoll: »Seht Ihr Graf, Euer süßes Töchterlein! das hat den Faden
zerrissen, auf daß Ihr nimmer genesen sollt, und daß sie zu ihrem
Liebsten auf den Falkenstein gehen kann!«

		In blinder Wut zückt der verblendete Vater sein Schwert, um es
in seines Kindes unschuldsvolles Herz zu bohren. Doch reißt der
Schmerz seiner Wunde den bewehrten Arm herum, und sausend fährt das
scharfe Schwert auf das Haupt seines ruchlosen Weibes nieder und
schneidet durch Schultern und Leib die Gerichtete mitten durch. Da
tritt Beatens schützende Fee hervor, hält das blutüberströmte
Schwert empor und verflucht es zum grausigen Wahrzeichen der
Arnsteiner: »Solange nur ein Stein von dieser Burg noch auf dem
andern steht, solange sollst du büßen, verruchter Graf! An diese
Stätte gebannt sollst du keine Ruhe finden, bevor nicht dein
Schwert frei ist vom Rost des Blutes, das du jemals vergossen.
Dieses Weib aber, das deine würdige Gefährtin war, soll an dem
zerschnittenen Faden spinnen, bis sie das zerstörte Allwundenheil
zu Ende gewebt hat!« Dann eilte sie mit ihrem Schützling davon.

		Noch am selben Tag stürzte die Burg über dem Haupte des
Arnsteiners zusammen, der mit seiner erschlagenen Buhlgemahlin dort
oben in fahlen Nächten umgeht unter Seufzen und Stöhnen, denn das
Blut weicht nicht vom Schwert und das Gewebe zerreißt immer beim
letzten Faden. [bookmark: page27]

		* * *

	
		
		10.

Der Mägdesprung.

		(Selketal.)

		Wo heute das Dorf Mägdesprung und das
gleichnamige Hüttenwerk im anmutigen Selketal liegen, herrschte in
Urzeiten der König eines Riesengeschlechtes auf einer stattlichen
Burg. Er war ein grämlicher, alter Mann, hatte aber eine
blühendschöne, im Herzen von fröhlichem Übermut erfüllte Tochter,
die längst gern einen schönen Rittersmann zum Gemahl und ihr
eigenes glückvolles Heim hätte haben können; wohl stand ihr der
Sinn danach, doch war dem Alten kein Freier recht. Sehnsuchtsvoll
schaute das Riesenfräulein über die Waldeswipfel hinaus in die
Weite und wußte nicht recht, was es mit all seiner Pracht und
Leibeskraft, mit aller Unbändigkeit urwüchsiger Jugend beginnen
sollte. Die Dörfer und Gehöfte im Tal mit ihren ackerbauenden
Bewohnern nahmen sich wie Spielzeuge aus, die riesigen Bäume des
Waldes hätte das Mädchen wie Gräser und Halme brechen können. Überm
Tal drüben lag auf stattlicher Anhöhe die Burg des Grafen Luitpold,
nicht ganz so stolz, wie die des königlichen Vaters. Aber dem
kühnen Mann ins Auge zu schauen, wäre ihr tausendmal lieber
gewesen, als vor dem unwirschen Antlitz des Vaters in dumpfem
Gehorsam die Lüge einer sanft folgsamen Tochter zu leben.

		Da, als das Mädchen wiederum in goldenem Sonnenglanz eines
schönen Frühlingstages am Selkeufer hinwandelte, trat aus dem Wald
da drüben, von weitem Weg ermüdet, eine liebe Freundin aus dem
Thüringer Land, auch eines Riesenkönigs Tochter, dessen Sippe dort
mächtig war. Mit hellem Jubel begrüßten sich beide und luden
einander ein, aufs gegenseitige Ufer zu kommen; doch unser
Königskind fürchtete des Vaters Zorn, der ihr verboten hatte, in
der Nähe des Grafen Luitpold zu sein. Die thüringer Jungfrau aber
war zu müde, streckte sich am Waldesrand behaglich nieder und
lockte das zögernde Mädchen mit schelmischen Worten, was alles
Schöne sie zu erzählen hätte von ihrem Herzgeliebten daheim im
Thüringer Wald. Sie wolle ihr alles Köstliche anvertrauen, doch
nicht soweit über das Selketal hinüberrufen. Minnefreude sei zu
zart für fremde Ohren; es sei doch nur ein Sprung herüber, für ein
[bookmark: page28] starkes,
frisches Blut, wie sie es sei. Voll Neugierde auf der Freundin
fröhliches Geheimnis, und voll Scham, ob ihrer allzu strengen
Gehorsamspflicht, voll Hoffnung auch, dem Grafen zu begegnen, im
Trotz und Stolz des königlichen Blutes, war unser harzer
Riesenfräulein fest entschlossen, hinüber zu eilen; doch durfte sie
nicht zögern, denn jeden Augenblick konnte der Vater oder ein
Späher sie sehen, doch band sie die Angst vor ungewohnter
Eigenmächtigkeit und – vor dem doch sehr breiten, tiefen Talgrund.
Die Freundin drüben lachte lockend, ein Bauer gar, der unweit
pflügte, knallte zum Hohn und Spott ermunternd mit der Peitsche,
ja, rief ihr zu, sie sei kein Riesenfräulein, wenn sie den Sprung
nicht wagte.

		Da wars aus mit jeglicher Geduld und Angst; stolz reckte sie
sich auf, nahm im Vorübergehen den Bauer noch samt Pflug und
Pferden mit in ihre Schürze und sprang! – sprang den gewaltigen
Sprung aufs andere Selkeufer. Dort ließ sie den verwegenen Bauern
laufen, streckte sich still zu ihrer Freundin nieder und lauschte
glücklich und bang zugleich den Herzgeheimnissen der andern, als
auch der eignen inneren Stimme, die ihr sagte, daß sie, wenn ihr
der stolze, junge Ritter jetzt begegnete und sie mit Lieb und List
auf seine Burg im Walde dort entführte, daß sie, weiß Gott! dem
kühnen Ritter Luitpold herzlich dankbar wäre.

		Herr Luitpold hatte aber, so wie er immer nach ihr Ausschau
hielt, auch den gewagten großen Sprung gesehn, und kam nun,
stattlich hoch zu Roß, herbei. Und während noch die Freundin ihr
erzählt von kühner Ritter Liebesraubgelüsten, brachte unsrer harzer
Jungfrau alsogleich Herr Luitpold seine artige Huldigung dar.
Erklärt ihr frank und frei, er sei gewillt, mit seinem Schwert
sich, im Besitze solch holden Liebes, gegen jeden Widersacher, auch
ihren Vater, seinen König, zu behaupten.

		Und so geschah's. Der alte Brummbär gab bald seinen Segen und
wurde selbst bedeutend aufgeräumter, als er das Glück der
entsprungenen Tochter blühen sah. Die Stelle aber, wo das resolute
Mädchen den gewagten Sprung aus väterlichem Schutz in den des
Liebsten tat, zeigt nun für Zeit und Ewigkeit die Spur des
Riesenschuhes, die sich selbst in dem harten Fels tief eingeprägt
hat und uns heute noch sichtbar ist als beredtes Zeichen dafür, was
Entschlossenheit und Mut vermögen. [bookmark: page29]

		* * *

	
		
		11.

Die Teufelsmühle.

		(Zwischen Selke und Bode.)

		Der Müller auf dem Rammberge hatte nur eine sehr
altmodische, kleine und baufällige Mühle, aber den Hochmutsteufel
im Leib. Er wollte höher hinaus, ein großer und reicher Mann
werden, aber schnell mußte es auch gehn. Darum wandte er sich an
Meister Urian mit der Bitte, ihm mit der schwarzen Kunst
beizustehen bei der Schaffung einer großen neuen Mühle. Das ließ
sich der Teufel nicht zweimal sagen und kam zur siebenten
Mitternacht darauf auf einem großen stinkenden Ziegenbock stracks
durch die Luft her angeritten auf den Rammberg. Er bot seine
unbegrenzte Hilfe an, falls der Müller nicht knausere. Der war mit
sich übereingekommen, daß es tüchtig was kosten werde, und bot dem
Teufel den ganzen Erlös aus dem Mehl, um das er die Bauern zu
betrügen pflege, ja, er wolle auch noch was von dem seinen dazu
tun. Der Teufel aber lachte ihn aus und wollte davonlaufen. Da
raffte sich der Müller zusammen und bot den halben Gewinn aller
Müllerei. Um seinem Ärger Luft zu machen, übertraf der Teufel sein
Reittier in dessen Haupteigenschaft und schrie dabei dem Müller
nach, der sich entsetzt die Nase zuhielt und ins Freie flüchten
wollte, ihm käme es nicht auf Geld und Gut an, das habe er genug,
ja, mit Geld und Gut sei seine Herrschaft geradezu verbunden! nein,
Seelen brauche er, Seelen, Menschenseelen!

		Der Müller stieß die Tür und das Fenster auf und kam wieder
heran. »Eine ganz neue, große, steinerne Mühle,« sagte er, »wirst
du bauen, dann sollst du die Seele meines Weibes haben!« »Ich danke
schön, lieber Müller,« erwiderte der Teufel höflich, »ich möchte
aber just deine Seele.« Der Müller ward blaß und versuchte es
nochmals mit seiner Frau, indem er sie dem Satan als einen fetten
Happen schilderte, da sie sehr fromm sei und jeden Tag mehrmals zur
Kirche laufe. »Eben deshalb,« versicherte der Teufel, »brauche ich
mir keine Mühe um euer Weib zu machen, das werde ich so wie so bald
haben; aber – und um den Handel kurz zu machen: ja, oder nein,
Müller? – Eure Seele, und in der nächsten Nacht, noch ehe [bookmark: page30] der Hahn zum ersten
Mal kräht, habt ihr die schönste Mühle im Land!«

		Da schlug der Müller schweren Herzens zu. Der Teufel aber machte
sich aus dem Staube, denn im fernen Osten stieg das erste Frührot
herauf. Kaum war Meister Urian auf seinem Stinkbock davon, so
krähte der Hahn; der Müller legte sich schlaflos nieder und dachte
über den Handel nach.
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		So kam der Tag und ging nach unfrohem Werkeln trüb zu Ende. Der
Müller hatte sein Weib zu einer Muhme geschickt und den einzigen
Gesellen mit einem Auftrag über Nacht zur Stadt; morgen würde er
zwölf Gesellen einstellen, alsbald könne er mit zwei Pferden
spazieren fahren und jedes dritte Jahr einen neuen Staatsrock
anschaffen, dachte er, während ihm der kalte Schweiß auf dem
krummen Rücken ausbrach. Der erste Stern blitzte auf, da brauste
durch die Luft ein wildes Heer zottiger Gestalten, mit Pferdefuß
und dünnen Schwänzchen, voran der Teufel, elegant in spanischem
Ritterkleid, mit scharlachrotem Mantel angetan. Lautlos und
geschäftig gings hin und her, auf und ab. Wie Federbälle hantierten
[bookmark: page31] die Kerle
gewaltige Felsblöcke, wie Kuckucksfedern die haushohen
Eichenstämme, und im Handumdrehen steht der kolossale Bau, hundert
Fuß im Geviert und zweihundert Fuß hoch, auf dem Berg. Meister
Urian schreitet mit prahlerischer Geste um den Bauplatz, ordnet die
Kleinigkeiten an, die Walzen, Malmsteine, Treppen und Trichter,
Wohngelasse, Windflügel und Dachspitze. So im Vorübergehn tippt er
dem Müller, der mit offnem Maul und schlotternden Knien dabeisteht,
auf den Bauch: »Macht Eure Seele reisefertig, Müller, Mitternacht
ist längst vorbei, und wir sind sogleich zu Ende!«

		Da wird dem Müller himmelangst um seine alte, schäbige Seele,
die er ja immer noch hätte am Ende aller Weltdinge retten können,
wenn nicht jetzt der Leibhaftige damit abfahren würde. Und in seine
Angst fällt ein Hoffnungsstrahl: dort oben unterm Dach fehlt noch
ein Stein, da klafft noch, von keinem bemerkt, eine Lücke! Still,
still! Jetzt wird der Teufel selbst betrogen werden. Sein Auge
blitzt, er reibt vergnügt die Hände. Das hat der Teufel gesehn. Was
soll die Veränderung, Müller? Das Satansauge späht ahnungsvoll den
Bau ab. Da tritt des Teufels Obergesell heran und meldet die neue
Mühle in allen Stücken als fertig. Im gleichen Augenblick hat der
Satan den Fehler bemerkt, aber schon verschwimmt der letzte Stern
am Himmelsbogen und im fernen Osten winkt ein blasser Streifen
Frührot.

		»Zum Teufel!« schreit Urian, muß über den eigenen Witz lachen,
und alle Teufelskerle, die schon feiernd im Umkreis stehn, lachen
mit! »Zum Müller!« verbessert der Scharlachrote, fährt wie ein
Blitz davon und schwebt gerade mit einem in das Loch unterm Dach
passenden Steinklumpen wieder heran, als der Hahn mit schmetterndem
Schrei die Stille des Morgens zerreißt. Wie eine einzige jähe
Wolke, die ins Tal rollt und vom Wiesengrund verschlungen wird,
sind die Teufelsgesellen im Augenblick verschwunden und mit ihnen,
wie ein scharlachroter Blitz, der Meister der Unterwelt. Der aber
hatte gerade noch Zeit, den Felsblock, den er eben noch einfügen
wollte, mit wütender Faust auf die großartige Mühle derart nieder
zu schleudern, daß sie unter Donnern und Krachen zu Splittern und
Staub zusammensank.

		[bookmark: page32] Den
waghalsigen, hochmütigen Müller hat das zusammenstürzende Bauwerk
begraben, seinen Leib die Würmer zerfressen. Wem am jüngsten Tag
seine Seele zufallen wird, ist schwerlich heute schon zu sagen. Auf
dem Rammberg aber liegen heute noch die Trümmer jener Mühle, die
als Teufelsmühle weithin bekannt geworden ist.

		* * *

	
		
		12.

Der Untreuebrunnen.

		(Friedrichsbrunn.)

		Von dem Quell, der Untreuebrunnen hieß, ist
heute nichts mehr zu sehen; schon zur Zeit, da nur ein Forsthaus an
der Stelle stand, hatte nur der Ort noch die Bezeichnung, die auf
ein Geschehnis hinweist, das wegen seines erschütternden Inhaltes
immer wieder aus alter Zeit weiter erzählt und gesagt wurde.

		Die Tochter eines ritterlichen Herrn hielt in Treue zu einem
Jäger, der in ihres Vaters Diensten stand, obgleich dieser einen
ebenbürtgen Eidam aus der großen Zahl ritterlicher Bewerber
auserwählt hatte. Der Jäger war ein frisches, junges Blut und wußte
die Treue seines Mädchens mit aller Kraft seines Herzens zu
belohnen. Stolz hütete er seinen Schatz und zeichnete sich durch
seines Lebens Führung und durch hingebungsvollen Dienst wohl auch
im Auge seines Herrn aus, der aber umsomehr der Gefahr aus dem Wege
ging, selbst noch weich zu werden und seinem Kinde das ersehnte
Glück zu schenken. Der Vater drängte deshalb auf baldigste
Verbindung mit dem von ihm Erwählten und setzte schließlich die
Hochzeit fest. Da flohen die Liebenden gemeinsam heimlich in den
Wald und hatten schon einen weiten Weg zurückgelegt, als der
Jungfrau die Kräfte versagten, so daß sie der Jäger auf schattiges
Moos bettete und nach einem erfrischenden Trunke Umschau hielt.

		Bei diesem Streifen lockte ihn ein gar zärtlicher Gesang immer
tiefer in den Wald, wo er schließlich einen silberhellen Born fand.
Dabei saß aber ein Weib, daß nur von seinem langen gelben Haar
bekleidet war und mit einem schneeweißen Leib den unbewanderten
Jüngling verblendete. Während er nun für seine besorgt harrende
[bookmark: page33] Liebste
Wasser schöpfte, zog ihn das Weib am Quell zu sich heran und herzte
und küßte ihn, daß er Ort und Stunde vergaß, weder seiner selbst,
noch der Braut gedachte. Die aber hatte sich soweit von ihrer
Erschöpfung erholt, daß sie in ihrer Not um den solange
Fernbleibenden sich weiter zu tragen vermochte und bald an den Born
kam. Als sie sah, was dort unter Herzen und Kosen geschah, fiel sie
entseelt nieder. Jetzt war dem Jäger wieder alle Besinnung
zurückgegeben, mit Entsetzen sah er, was er getan, sah seine liebe
Braut und stürzte ihr entgegen, sie in den Armen aufzufangen. Er
hielt eine Leblose umschlungen, die Heimat und Haus, den Vater und
den Glanz verlassen hatte, den ihr ein andrer bereiten wollte,
verlassen, um ihm, dem jungen Jäger, in eine ungewisse Welt zu
folgen. Nun war sie aus dem Leben gegangen, weil sie dessen Hohn
auf Treu und Glauben in einem Augenblick erfahren hatte, der all
ihren Mut und Hoffenssinn wie ein Blitzstrahl traf und
zerschmetterte.

		Im gleichen Augenblicke schlug das buhlerische Weib an dem Born
ein spottgekränktes Lachen an und lief in den Wald davon. Der Jäger
aber riß sein Schwert heraus und stieß es sich tief in die vor
Schmerz um sein leicht verspieltes Glück schier zerspringende
Brust, daß sein Herzblut dahinströmte und den Waldquell rot
färbte.

		Der Born hieß seitdem »Untreuebrunnen«, diesen Namen behielt der
Ort, auch als der Quell versiegt war. Das Dorf, das später zur Zeit
Friedrichs des Großen hier entstand, wurde bei der Gründung
Friedrichsbrunn genannt.

		* * *

	
		
		13.

Die Blume auf der Lauenburg.

		(Bei Gernrode.)

		Hoch über rauschendem Wald liegt die einstmals
so stolz und kühn dreinschauende Lauenburg. Nur noch ein
verfallener Turm und überwachsene Schutthaufen zeugen von der
Pracht, die längst vergangen ist. Da, wo einst die Becher
fröhlicher Ritter klangen, flüstert jetzt geheimnisvoll der
Ginster, und der Fuß geht über leuchtendes Heidekraut.

		In dunkler Nacht, wenn lautlos schwebend die Geister der Burg in
fahlem Schein des Mondenlichts zu feierlichem Reigen zusammen
[bookmark: page34] kommen, dann
kann es geschehen, daß unseren Blick eine leuchtende Blume von
magischer Schönheit bannt, wie sie noch keinem Irdischen begegnete.
Doch rühre sie nicht frevelnd an, Wanderer! Sie ist geheiligt. Ihr
Tau sind die Tränen, die ihre Sehnsucht weint nach dem
Herzallerliebsten, dem sie die Treue gewahrt, bis sie – als
Menschenkind tot für die Welt – verwandelt ward in die
wunderwirkende schöne Blume.

		Jungfrau Berta lebte sittsam, tugendhaft und fromm bei ihrer
Mutter und harrte eines geliebten, braven Burschen im Dorf, jedoch
ein wilder Junker von der Lauenburg wollte ihr knospendes junges
Leben zu eigen haben, aber nicht als ehrlicher Gemahl, sondern wie
er manches unschuldsvolle Ding schon genommen. Doch Jungfrau Berta
wußte sich zu retten und flüchtete in Gottes Schutz, sie ging ins
Kloster.

		Der Junker kannte keine Grenzen seiner Wut, Beschämung, Kränkung
und erhöhten Begier. Mit einer Handvoll verwegener Gesellen ritt er
gegen das Kloster, brach die Mauern und Tore und schleppte mit
Gewalt das Mädchen fort aus dem Frieden seines Gottes, den das
zitternde Herz mit heißen Gebeten rief. Doch schien es fast, als
hörte der Allvater nicht das Flehen seines Kindes. Schon brachte es
der verwegene Räuber auf seinen Burghof ein, den er nach allen
Seiten wohl verschließen und mit Wachen umstellen ließ. Frech
höhnte er die Zitternde, das Brautbett sei schon bereitet, nur noch
Minuten trennten ihn von seiner Glückseligkeit.

		Auf seine Arme lud er die Bleiche, sie hinauf zu tragen ins
Gemach, da fiel sie leblos zusammen. Gleichsam, als öffne sich der
Himmel, verbreitet überirdische Kraft ein strahlend Licht, so daß
der Junker völlig geblendet ist. Dann naht sich ein Engel Gottes
der Jungfrau, gleitet ihr mit sanfter Hand über das Haupt und küßt
sie auf die Stirn. So ist sie nun geweiht, und auch erlöst vom
Schicksal bangen Erdenlebens.

		Doch da, wo sich das Auge dieser Jungfrau schloß, und wo der
Boden getränkt ward von ihren Tränen, da blühet nun die Wunderblume
auf den Mauerresten der längst zerfallenen Lauenburg, da blüht über
den verwitterten Resten der Stätte vergänglicher Lust das Wunder
standhafter Tugend. [bookmark: page35]

		* * *

	
		
		14.

Siebenspringe.

		(Bei Thale.)

		Unweit Thale, nach Neinstedt zu, stand einst ein
großes und schönes Schloß, das einem mächtigen König gehörte, der
dort mit seinen sieben Töchtern wohnte. Die sieben Kinder waren
wohlgeraten, von gleicher Schönheit und Anmut, heitrem Sinn und
treuer Liebe zu einander. Und alle sieben waren ihrem gütigen und
mächtigen Vater in kindlicher Ehrfurcht zugetan, der mit stolzem
Auge und starker Hand über seiner Töchter Leben und Weben wachte,
als seines königlichen Herzens reinstem und kostbarstem
Schatze.

		Viele Ritter, Edle und Königssöhne aus weiten und nahen Landen
kamen jahraus, jahrein zu diesem Harzkönig gezogen und waren seine
Gäste und Freunde bei Hof und Jagd und ritterlichem Waffenspiel.
Und mancher edle Jüngling verlor sein Herz an eine der blühenden
Jungfrauen, deren aber keine die Schwestern zu verlassen vermochte,
noch von der lieben Heimat erinnerungsreichen Gefilden zu
scheiden.

		Da kamen eines Tages sieben Prinzen aus Engelland und zogen in
dem Schloß des Harzkönigs ein, mit Pauken und Drommeten, unter
lustig flatternden Wimpeln und Standarten. Die sieben jungen Herren
waren wohl geraten, von gleicher Kühnheit und Tapferkeit, heitrem
Mut und männlicher Treue zu einander. Und alle sieben waren dem
weisen und großen König in ritterlicher Ehrerbietung zugetan, der
mit huldvollem Auge und gastfroher Hand den hochedlen Freiem Haus
und Hof geöffnet hielt. Sie warben mit Anstand um des Königs
Töchter und fanden ein jeder ein Herz, das für ihn schlug, fanden
des Königs väterliche Neigung und führten sich jeder entbrennen in
glücklicher Liebe zu seiner ihm anverlobten Braut. Und die sieben
Bräute waren bereit, eine die andere und jede den Vater und alle
der lieben Heimat erinnerungsreiche Gefilde zu verlassen.
Erinnerung und Heimat, Schwester und Vater, alles verging ihnen im
neugefundenen Glück, mit fliegenden Standarten und geschwellten
Segeln an der Seite des geliebten Mannes einer hoffnungsvollen
Zukunft entgegenzueilen.
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Prinzen wollten alsbald nach Engelland zurück, die siebenfache
Hochzeit vorzubereiten, und nahmen für diese kurze Zeit ihren
Abschied von dem König und seinem Schloß, da sie ihr Glück gefunden
hatten, trennten sich in schmerzlicher Seligkeit von dieses Glückes
leibhafter Gestalt, von ihren schalkhaft zur Eile und baldigen
Wiederkehr mahnenden Bräuten. Sieben Wimpel grüßten aus dem Tal
herauf, sieben weiße Tüchlein vom Söller hinunter, allein stand der
König und war doch glücklich, würde er gleich gar bald ganz einsam
sein.

		Am Walde aber, durch den die Prinzen auf ihrem Heimweg mußten,
lagen alle abgewiesenen Freier, die Grafen, Ritter, Edeln und
Königssöhne, denen kein Herz der Königstöchter zugefallen war, im
Hinterhalt und ließen die sieben Glücklichen vorüberziehen, folgten
ihnen dann auf verschiedenen Wegen nach, griffen sie mitten im
Walde geschwind und unvermutet von mehreren Seiten an und schlugen
sie, die ganz in dem Traum ihres Herzens eingesponnen, fast der
Gegenwehr vergaßen, bis auf den letzten Mann.

		Die Kunde davon kam zu des Königs Schloß, und sogleich gingen
die Jungfrauen hinaus in den Wald, wo sieben Wimpel traurig an der
zerspellten Lanzenspitze auf moosigem Grunde lagen. Die weißen
Tüchlein in ihrer Hand preßten die Königskinder auf Mund und Augen,
als sie ihre toten Liebsten begruben, dann aber weinten sie ohne
Schranken und ohne Ende, daß die heißen Tränen in Moos und Blumen
sprangen gleich sieben Waldquellen. Allein stand auf seinem Söller
der König, der einsam und unglücklich geworden war, und schaute
hinüber nach dem Wald, wo die sieben Quellen sprangen aus
bitterstem Herzeleid.

		* * *

	
		
		15.

Die Roßtrappe.

		(Bodetal.)

		Lange, bevor unsere Altvorderen in die dichten
Waldungen des Harzgebirges eindrangen, um auf zackigen
Felsenklippen ihre Altäre zu errichten, auf denen sie Wodan heilige
Opfer brachten, bevölkerten gar gewaltige Riesen die Gaue vom Rhein
bis tief in [bookmark: page37]
den Böhmerwald. Viele von ihnen waren böse Zauberer und mit
urgewaltiger Kraft versehen, der Schrecken ihrer Zeit.

		Die in den wilden Klüften des Harzes hausenden Riesen wurden von
einem König beherrscht, der der stärkste von ihnen war. Der hatte
eine liebliche Tochter, Emma mit Namen. Als Riesenfräulein und als
Kind ihrer Zeit war sie geübt im Reiten und Jagen. Ja, die Jagd auf
Auerochs und Bär war ihr das schönste Vergnügen. Tag für Tag
streifte sie mit ihrem Zelter durch die Wildnis.

		Da begab es sich, daß sie sich verirrt hatte und bis an den
Böhmerwald kam, wo Bodo, der wildeste aller Riesen dieses Landes,
sich als mächtiger Zauberer selbst die bösen Geister untertan
gemacht hatte. Er war von hünenhafter Gestalt, hatte feurig
sprühende Augen, pechschwarzes Haar und einen struppigen Bart. Als
er Emma sah, entbrannte er in heißer Liebe zu ihr und folgte ihr
heimlich nach der väterlichen Burg; sogleich hielt er um des
Mädchens Hand an, die der König ihm auch zusagte, weil er einen so
furchtbaren und mächtigen Freier nicht abzuweisen wagte.

		Alle Bitten Emmas, deren Herz schon für einen Ritter aus ihrem
Volke schlug, halfen nichts, noch am selben Abend sollte die
Vermählung sein. All der schönen reichen Brautgeschenke Bodos
achtete die Jungfrau nicht, nur ein stattlicher milchweißer Zelter
erregte ihr Wohlgefallen. Das schöne Tier aber war ein Zauberpferd
und Bodo hatte seiner Braut alle geheimen Sprüche verraten, durch
die es ihr gehorchen mußte.

		Kaum hatte Bodo den Rücken gewandt, da durchzuckte Emma der Plan
zur Flucht. Flugs bestieg sie ihr neues Roß, und in wilder Jagd
gings dahin. Doch der Rappe des bösen Bodo erhob, als er seinen
weißen Gefährten davonjagen sah, ein so lautes Wiehern, daß sein
Herr aufmerksam wurde und das Ereignis sogleich entdeckte. Wütend
schwang er sich auf sein Roß und hatte Emma bald auf hundert
Pferdelängen eingeholt. Die Fliehende trieb das Tier noch mehr an,
so daß sie wie mit des Sturmwinds Brausen dahinflog. Der rasende
Verfolger gebrauchte nun all seine Zaubermacht und schoß, einem
Pfeile gleich, hinter der fliehenden Braut daher, von Herzschlag zu
Herzschlag den Zwischenraum verkürzend. [bookmark: page38] In atemberaubender Flucht geht es
in der Richtung des Hexentanzplatzes, der auf jenseitigen Höhen
winkt, geradewegs auf den furchtbaren Abgrund zu, in dessen Tiefe
wild ein Flüßlein erbraust. Jäh stemmt der schäumende Zelter die
Hufe auf schwindeligem Felsrand, ein heranheulender Sturm wirft
seine Mähne und das Gewand seiner Reiterin wild vornüber. Die
schaut entsetzten Blickes zurück: in rasenden Sätzen verschlingt
der Rappe den letzten kargen Abstand, ein markerschütterndes,
gurgelndes Hohnlachen aus dem Munde Bodos füllt die Schlucht mit
hundertfachem Widerhall!
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		Lieber tot da unten, zerschmettert am Fels, als lebend in Jenes
Armen! Und mit scharfem Ruck reißt sie den gehorsamen Zelter
zurück, schreit ihm das mächtige Zauberwort in die Ohren und fliegt
voll Todesverachtung dem Abgrund entgegen.

		In das befestigende Gefühl des Hinübergleitens über gähnende
Tiefe schneidet das Krachen und Klirren der mächtigen Glieder und
eisernen Rüstung des Verfolgers, der mit seinem abgehetzten Rappen
scharf hinter der vermeintlichen Beute den Sprung getan, der ihn
[bookmark: page39] hinabwarf in
den reißenden Fluß, während Emmas Roß drüben mit gellendem
Aufschlag auf die Felsplatte sprang.

		Der Fluß im Tal heißt nach dem böhmischen Reiter Bode. In wildem
Strudel, dem Bodekessel, ist die Krone des Riesenfräuleins
versunken, die ihr bei dem Sprung vom Haupte fiel. Roßtrappe heißt
die Stelle, wo heut' noch im Fels die Hufspur zu sehen ist, die der
Zelter eingrub, bei dem gewaltigen Sprung über den Abgrund beim
Bodekessel. Das Harzflüßchen Holtemme mag wohl seinen Namen von
Emma, der kühnen Reiterin, bekommen haben.

		* * *

	
		
		16.

Die Krone im Bodekessel.

		(Bodetal.)

		Reißend und rauschend bahnt sich durch wild
zerklüftetes Felsgestein das Flüßlein seinen Weg, das seinen Namen
von jenem Ritter Bodo erhielt, der die Jungfrau Emma zu gewinnen,
einst den Sprung über das Tal gewagt hatte, auf dessen Grund er mit
seinem Roß zerschmettert liegen blieb, während der Jungfrau beim
Hinübersehen über den Abgrund die Krone vom Haupte sank, die
seitdem unerreichbar begraben liegt, wo die Bode in schäumenden
Wirbeln einen gewaltigen Kessel bildet. Darinnen haust ein
scheußliches Tier, halb Hund, halb Drache, die Krone zu bewachen,
und zieht jeden Verwegenen, den es nach dem kostbaren Schatz
gelüstet, in die gurgelnde Tiefe. So viele Tapfre es auch versucht
haben, sie mußten es alle mit dem Leben büßen.

		Die Zeit der Kreuzzüge war vorüber und die Blütezeit der
Ritterschaft gekommen, da lebte Graf Alwin auf dem Reinstein, der
ein gar kühner und beherzter Mann war, siegreich gegen die
Sarazenen gekämpft und am heiligen Grabe geweilt hatte und unter
großen Gefahren auf seine Burg zurückgekehrt war. Viele Jahre wurde
er von den Seinen für verschollen gehalten, selbst Minna von der
Lauenburg, der er ewige Treue geschworen hatte, glaubte ihn tot.
Nun, da er siegreich in die Heimat zurückgefunden hatte, eilte er
zur Lauenburg, um Minna als Gemahlin heimzuführen.

		[bookmark: page40] Während
seines Fernseins war die Geliebte von vielen ritterlichen Freiern
bedrängt worden, wollte aber dem Verlobten auch über seinen Tod
hinaus die Treue hatten und hatte den Vater veranlaßt, zu
verkünden, daß nur der ihre Hand erhalten werde, der die in den
Tiefen des Bodekessels versunkene Krone ihr als Brautschmuck
darbrächte. Viele Ritter hatten ihr Leben darangewagt und
hingegeben.

		Ob der Rückkehr des Reinsteiners herrschte nun auf der Lauenburg
Jubel und Freude, die Liebenden lagen sich glückselig in den Armen.
Aber der Lauenburger hatte sein ritterliches Wort gegeben, dem
viele edle Jünglinge zum Opfer gefallen waren, jetzt wollte er sich
selbst opfern, damit der Reinsteiner Minna heimführen könne. Der
aber sagte: »Da sei Gott vor, daß eine Lauenburgerin auf den Tod
ihres Vaters ihr Glück gründen müsse! Euer Wort bleibt stehen, mein
teurer Vater, ich werde es lösen.«

		Am Tage des großen Wagnisses waren alle Ritter und Edeldamen des
Landes am brausenden Bodekessel versammelt. Angetan mit
himmelblauem Wams, im Gürtel einen Dolch und um den Hals an seidner
Schnur ein Kreuz aus dem Holze des wahren Kreuzes Christi, nahm der
Reinsteiner zärtlich von Minna Abschied. Ein kurzes Gebet, ein
schneller Sprung! – und die gurgelnden Strudel haben den Grafen
Alwin lautlos verschlungen.

		Wie erschrocken ob solch kühner Tat glätten sich die Wellen über
dem Ritter und schaukeln langsam und bleischwer über der Tiefe, als
lauschten sie selber dem Kampf, der in ihrem Bette tobt. Da, ein
dumpfes Brausen und Brüllen wie fernes Rollen des Donners, und
emporsteigt im Strudel der Kühne. Die Krone hebt er mit sehnigem
Arm übers Haupt und schaut im Aufwärtssteigen seeligen Auges zum
Felsrand nach der Geliebten, als sehe er zum ersten Mal seit langer
Jahre finstrer Nacht das liebe Sonnenlicht wieder, den klingenden,
singenden Tag! Ein Jubelbrausen wallt wie Orgelton und Glockenklang
über ihn hin, Augen schimmern von glücklichen Tränen, Arme breiten
sich ihm entgegen!

		Da wankt der Fels unter seinen Füßen, mit klatschenden Armen wie
Drachenflügel greift es hoch aus der Tiefe herauf, umklammert den
Braven jählings mit totkalter Hand und schlingt ihn mit gurgelndem
Hohn zurück in die gähnende Flut. Reißend stürzen die [bookmark: page41] Wogen in den
berstenden Flußgrund und rollen kreisend über das schaurige Grab.
Nur das hölzerne Kreuzlein von des Ritters Hals warfen die Wellen
herauf an den Strand.

		* * *

	
		
		17.

Der Hexentanzplatz.

		(Unweit Thale.)

		Dies ist der erste vorgelagerte Höhenpunkt am
Unteren Harz, der einen großartigen Anblick des Vorlandes bietet.
Ganz in der Nähe rundet sich das berühmte Bergtheater in den Fels.
Und dort, wo die schönen Künste, oder hier, wo zeitgemäße
Gastlichkeit den Wanderer zur Stärkung an Leib und Seele einladen,
ist aller Spuk kaum vorstellbar, der doch einst so mächtig war und
nur selten einem offenbar wird, der zur rechten Stunde den Ort
aufsucht.

		Allein mußt du hier her kommen, wenn alle Menschenstimmen
verhallt und alle Schritte zu Tal verklungen sind. Aus der Tiefe
steigt das Gurgeln der reißenden Bode herauf, über die Talschlucht
ragt der zackige Fels, von dem des Riesenfräuleins Roß einst den
gewaltigen Sprung getan hat. Dir ist, als rauschte über deinem
Haupt die Luft, von pfeilschnellem Tierleib geteilt. Du glaubst,
des Ritters Bodo Rüstung in die Tiefe klirren zu hören, goldne
Blitze sprühen zu sehen, von der Krone im Bodekessel in die Nacht
geschickt.

		Doch nicht Kronjuwelen sind es, die da leuchten, nicht Bodos
Eisenkleid, was da lärmt und klirrt. Es ist die »wilde Jagd«, die
über den Harzwald braust! Ueberall treibt sie ihr seltsames Wesen,
nirgends aber mit der wuchtigen Inbrunst wie hier auf dem Tanzplatz
der Hexen, die in der Gefolgschaft des wilden Jägers sind. So wenig
er selbst aber ein Ungeheuer ist, so wenig ist seine Gefolgschaft
etwa abscheulich. Besonders unter den Hexen finden sich nur wenige
zottige, keifende Weiber. Meist sind es junge Dinger, die den
tollen Aufzug machen, denn der wilde Jäger ist ein stattlicher Mann
und hat manchen schmucken Burschen in seiner Gefolgschaft.

		Wenn du jetzt sehr leise und unauffällig dort hinter den grauen
Felsblock trittst, kannst du den Platz gut überschauen. Da es
gerade zunehmender Halbmond und Mitternacht ist, wird der Tanz
gleich [bookmark: page42]
beginnen. Schon hörst du vom Rabenstein drüben und vom Birkenkopf
hinter dir das dumpfe Brausen nahen. Klirrend rollt das Gestein zu
Tal, die Baumwipfel neigen sich ächzend und ein Blitzen zuckt
darüber hin. Jetzt dröhnt Rosseshuf und Geschrei, die Meute kläfft
heran! Eine Weile füllt die wilde Schar den ganzen Platz mit
Tumult, dann lagert sie sich rings im Kreise.

		Und nun fallen helle Töne wie aus Silberglöcklein in den rauhen
Lärm, von gleicher Zartheit wie die zaghaften Schritte der
Hexenjugend. Musik und Tanz werden bald stärker und beschwingter
und es ist ein Reigen im Gange, der die bärtigsten Gesellen
aufschauen heißt. Hauchleichte Schleier schweben und weben, von
weißen Händen geworfen und gehascht, wie goldgrüne Wogen über einem
Waldsee.

		Durch die Reihen drängt sich dort eine hagere, die ganz verzückt
dreinschaut und schon höher bejahrt ist; sie soll eine Frau
Kanzleirätin sein! Recht komisch nimmt sich eine Rundliche aus, die
einem jungen Waffenknecht des Jägers schöne Augen macht, wenn sie
vorüberwalzt; das ist eines Steigers Frau aus dem Oberharz. Nun
gewahrst du auch eine vierschrötige Person, die den schottischen
Schritt versucht und dabei verstört suchend um sich blickt. Sie
wird wohl die gewisse Hökerin vom Wochenmarkt zu Quedlinburg sein,
die ihren Mann glaubt an den wilden Jäger verloren zu haben. Und so
wechseln die merkwürdigsten Gestalten in bunter Folge ab.

		Du bist leider so unklug gewesen, lieber Freund, nach einer
Holden im bewegten Reigen gegriffen zu haben. Kein Wunder für
einen, der die Gewohnheiten der Geister und Spukgestalten kennt,
daß der Zauber mit einem Schlage verflogen war wie ein Hauch. Daß
du mit einem gelinden Schrecken davonkamst und hundertmal schneller
als aus den Berg wieder zu Tal gelangt bist, darfst du deinem
Glücksstern zugute rechnen. Mancher andere blieb für seinen Vorwitz
zeitlebens ein geschlagener Mann, falls er überhaupt mit dem Leben
davonkam. [bookmark: page43]

		* * *

	
		
		18.

Die Ritter auf der Schöneburg.

		(Bodetal.)

		Eine Meile von Treseburg aufwärts im Bodetal
ragt über dem Hüttenort Altebrak eine Ruine in den lautlosen
Sommerabend. Bald wird die fahle Dämmerung herniedersinken und in
den zerfallenen Mauern ein geheimnisvolles Leben entfachen. Dann
werden bis in die tiefe Nacht hinein die Geister vieler Ritter aus
dem weiten Land bei umgehendem Humpen und übermütigem Lachen zur
frohen Tafelrunde versammelt sein. Und dumpfes Poltern und Krachen
wird durch die Nacht hinrollen.

		Das wird vom Kegelschieben der nächtlichen Gäste sein.

		Einmal war einem Köhlerjungen das Pferd fortgelaufen, das hier
oben im Buchenwald seine Weide hatte. Er mußte ihm lange nachgehen
und kam auf den Pfad, der zur Burgruine führt. Es war schon spät
geworden und die Sonne längst untergegangen. Durch die einbrechende
Nacht rollte es dumpf von gleitenden Kugeln und stürzenden Kegeln;
die Becher der Zechenden prallten hart und hell aneinander, und
dumpf brauste das Gelächter der nächtlichen Runde.

		Der Junge schlich sich an die Mauern und lugte durch ein hohles
Fensterloch. Da gewahrte ihn einer der Zecher und hieß ihn
eintreten. Er möge die Kegel aufsetzen, solle gut belohnt
werden!

		Verängstigt nach dem seltsamen Spuk gehorchte der Köhlerbub und
tat die ganze Nacht, wie ihm geheißen. Einmal fragte er einen der
Zecher, wann er gehen dürfe, da er sein Pferd suchen müsse. Da
schob der Ritter eine Mauer auseinander und wies in einen Stall,
der war ganz von Silber gebaut. Da standen viele Pferde, und mit
denen stand auch das Köhlerpferd an einer kristallenen Krippe und
fraß ganz ruhig.

		»Dein Pferd ist heute tausend Jahre alt,« sagte der graubärtige
Recke. »Es gehörte einstmals jenem Junker dort unten, der die Tafel
führt und einst hier wohnte. – Kümmere dich nicht darum; das Tier
wird morgen früh wieder mit dir gehn. Weil es dich zu uns geführt
hat, sollst du nicht erschlagen werden, wie andre Störenfriede, mit
deren Köpfen wir hier kegeln, sondern sollst sogar belohnt
werden.«

		[bookmark: page44] Als die
Nacht zur Neige ging, und der Junge fleißig Kegel aufgesetzt hatte,
kam ihm auch sein Pferd zugelaufen. Die Stimme eines Unsichtbaren
aber sagte ihm, er solle sich als Belohnung einen Kegel mitnehmen
und machen, daß er fortkäme.

		Da nahm der Junge den mittelsten Kegel, König geheißen, schwang
sich auf sein Roß und trabte den Berg hinunter in seinen Wald.

		Beim ersten Hahnenschrei war er in seiner alten armen Hütte. Der
Kegel aber war aus purem Golde.

		* * *

	
		
		19.

Der Nonnenspuk am Bleicheplatz.

		(Bei Blankenburg.)

		Nördlich von Blankenburg in der Nähe des
jetzigen Bleicheplatzes, ist es nicht geheuer. Wo vor vielen
Hundert Jahren ein Kloster stand, spuken jetzt noch die Nonnen zu
nächtlicher Stunde und führen seltsame Reigen auf um zwei uralte,
mächtige Linden, die allein übrig geblieben sind von dem Kloster
und seinen sündigen Bewohnerinnen. Am ärgsten aber hat der Fluch
des Himmels die Äbtissin getroffen, die den Untergang des Klosters
verschuldet hat.

		Der Graf von Blankenburg war ein sittenstrenger, frommer Mann,
der seine Tochter Lina im gleichen Sinne zu einer schönen,
gottgefälligen Jungfrau erzogen hatte. Das Mädchen hatte zu allen
guten Gaben auch ein treues und züchtes glühendes Herz im Leib,
dessen es bewußt wurde, als ihm der edle Jüngling Landor in
höfischem Spiel begegnet war. Die Liebenden hatten sich einander
heimlich versprochen und warteten in banger Hoffnung auf die
Genesung des Grafen, der an einer schweren Krankheit darnieder lag.
Mit liebevollen Händen pflegte Lina den Vater und betete um seine
Gesundheit; oft war sie nahe daran, ihr Herzensgeheimnis zu
gestehen, doch immer fehlte ihr der Mut dazu.

		Der Graf sah sein Kind wohlgefällig an und dankte dem Schöpfer
für alle Gnade und Huld und gelobte insgeheim, seine Tochter einem
Kloster zu weihen, wenn ihm seine volle Gesundheit zurückkehre.

		[bookmark: page45] Und
so geschah es, daß sich die Liebenden an dem Tage, da Landor auf
der Blankenburg dem Grafen gegenübertrat, die Tochter von ihm zu
erbitten, zum erstenmal vor dem Vater, zum letztenmal mit sich
allein fanden. Unter schweren Kämpfen und heißen Tränen riß Lina
ihr Herz von dem des Geliebten und ging in's Kloster, das Gelübde
des Vaters zu erfüllen.

		Die Äbtissin des Klosters aber war eine gar böse Frau, die mit
ihren Nonnen einen liederlichen Lebenswandel führte. Davon drang
jedoch niemals eine Kunde über die Mauern des frommen Hauses, weil
alle Insassen an den Ausschweifungen beteiligt waren und die
Äbtissin im Verkehr mit der Außenwelt die gottesfürchtigste Miene
zur Schau trug. Lina ward der Heuchlerin bald zum Dorn im Auge, da
die neue Himmelsbraut aus ihrem Abscheu gegen das sittenlose Leben
keinen Hehl machte und nicht einmal mit Blicken oder Worten teil
daran nahm. Deshalb beschloß die Äbtissin, die von Landors Liebe
wußte, des Mädchens Verderben und ließ dem jungen Ritter erlogene
Liebesbotschaft zukommen, sich auf gewissen Wegen zu bestimmter
Stunde in den Klostergarten zu begeben.

		Es war am Tage nach der Einkleidung, als die Äbtissin der jungen
Nonne den Klostergarten zum Lustwandeln empfahl, sich selbst aber
sogleich zurückzog und mit den Schwestern des Hauses von geheimer
Zinne aus sich ergötzte, wie sich Landor und Lina trafen, erst
bestürzt auseinander fuhren, dann vom Bann der Herzen hingerissen
in die Arme sanken, sich seelig umschlungen hielten und bald unter
Tränen und heißen Küssen ganz vergaßen. Das war der Augenblick, auf
den die Falsche gewartet hatte, um die unliebsame Widerstrebende
aus der Welt zu schaffen. Denn auf diesem Bruch der
Keuschheitspflicht stand nach damaligem Gesetz der Tod durch
Einmauern.

		Als nun die Äbtissin mit den Nonnen in den Garten eilte, die
schöne Sünderin vor Zeugen zu ertappen, wälzten sich schon schwere
Gewitterwolken heran. In ihrer Not schrie Lina zum Himmel um Gnade
und Hilfe. Da fuhren zwei gewaltige Blitze herab, von denen einer
die beiden Liebenden erschlug, der andre in das Kloster fuhr, daß
es mit Hof und Garten, samt Nonnen und Äbtissin ein Raub rasender
Flammen ward. Alle starben einen schrecklichen qualvollen Feuertod
und verbrannten bis zur Unkenntlichkeit. Nur Lina und Landor lagen
in seeligem Tod unversehrt, mit einem Lächeln der Erlösung auf den
Lippen.

		[bookmark: page46] Wo
sie nebeneinander gestorben und begraben sind, da wuchsen die
beiden Linden, danach der Ort »das Grab unter den Linden«
heißt.

		Um ihrer Falschheit willen ward die Äbtissin in eine Schlange
verwandelt, die alle sieben Jahre wiederkommt und in den Linden auf
und nieder klettert. Dann stehen auch die Geister der Nonnen auf
und tanzen den Reigen der bösen Lust auf dem mondnächtigen Platz,
über den das Rauschen der Lindenbäume schwebt.

		* * *

	
		
		20.

Regenstein.

		(Zwischen Blankenburg und
Quedlinburg.)

		Auf trutzigem Fels in den Vorbergen des Harzes
liegt nördlich von Blankenburg die Ruine einer Burg, die wohl zu
ihrer Zeit das gewaltigste und sonderbarste Werk ihrer Art gewesen
ist. Mit dem zu unterirdischen Gelassen ausgehöhlten Felsen war sie
geradezu verwachsen, beherrschend ragte sie in die Ebene hinaus
über fruchtbare Landschaften und blühende Städte. Es ist der an
Sagen und geschichtlichen Begebenheiten so reiche Regenstein.

		[image: .]

		Sein Ursprung liegt in der Zeit, da die Thüringer unter ihrem
König Melverich gegen die Sachsen zogen, aber von deren ruhmreichem
[bookmark: page47]
Heerführer Hatebold zurückgeschlagen wurden. Eine Chronik aus dem
15. Jahrhundert erzählt, daß »im jare 479« der siegreiche Hatebold,
der »in dem Torppe Lo Bedekenstidde (Beckenstedt) wonede,« seine
Burg dort hinbaute nach den Worten: »Düsse Styn is gereghent,
darupp schall myne Wonung wesen!« Nach einer anderen Lesart hat der
Sachsenführer Hatebold in seiner Mundart gesagt: »In jene Regen (=
Reihe) Steine laßet uns eine Burg bauen.« Tatsächlich nannte man
die Burg zeitweilig »Reinstein«, was Reihenstein heißen kann.

		Auch zu der Zeit des berühmten Grafen Albrecht, Schutzvogt der
Stadt und des Stiftes Quedlinburg, war diese Bezeichnung üblich.
Unvergeßlich ist die Geschichte dieses Albrecht von Reinstein, der
sich aus Überspannung seiner gewaltigen Schutzherrschaft den
Unwillen der Bürger und des Stiftes von Quedlinburg, die offne und
geheime Feindschaft zahlreicher Gegner, an ihrer Spitze des
Bischofs von Halberstadt, zuzog und nach langen schweren Fehden
schließlich in Ketten nach Quedlinburg eingebracht wurde. Harter
Gefangenschaft widerstand er trotzig, und erst vor dem Schafott und
Todesurteil durch den Hansabund lenkte er zerknirscht ein. Auf dem
Rathausboden zu Quedlinburg ist heute noch der schwere Holzkäfig
mit der kleinen Tür zu sehen, darin Albrecht von Reinstein gefangen
saß.

		Ein Edelfräulein von der benachbarten Heimburg gefiel einem
Grafen vom Regenstein solchermaßen, daß er das stolze Mädchen mit
Gewalt auf seine Burg brachte, weil es in treuem Verlöbnis mit
einem Edlen des Landes allen Verlockungen des Regensteiners
widerstrebte. Um das edle Fräulein gefügig zu stimmen, warf er es
in eines der aus natürlichem Stein gebildeten Gewölbe. Mit seinem
Ohr erlauschte die Gefangene am Klatschen des Regens und Sausen des
Windes, daß die Felswand nicht allzudick sein könne, und grub mit
hoffensstarker Geduld den Weg ans Licht. Der einzige harte
Gegenstand in ihrem Besitz war der Treuering von ihrem Liebsten,
dessen Kraft offenbar auf den Ring übertragen war; denn wie mit
Wunder ging es zu, daß dem kleinen goldnen Reif nach Wochen
fleißiger Bohrarbeit endlich der Fels erlag, der doch schwersten
Stürmen feindlicher Belagerung jahrhundertelang getrotzt hatte.

		[bookmark: page48] Kaum
aber, daß das erschöpfte Fräulein sich durch den gewonnenen
Ausschlupf hinaus gezwängt hatte, stand es vor einer neuen,
schaurigen Gefahr. Steil fiel die Felswand in gähnende Tiefe. Sich
Gott und allen guten Geistern befehlend, wagte das Mädchen den
waghalsigen Abstieg, kam heil zu Tal und fand den Weg zur Heimburg.
Hier harrten Vater und Verlobter in banger Sorge und waren nun zu
fürchterlicher Rache entschlossen. Angesichts der hohnsprechenden
Gewalt des Reinstein aber griffen sie zur List.

		Sie nahmen die Bärte ab und zogen Weiberkleider an, um als
Bauernfrauen den Torwart zu täuschen, was ihnen auch gelang. Sie
sprengten das Tor und zogen ihre Waffengefährten nach, zerstörten
die Befestigungen und verfolgten den Grafen bis zum Frauengemach,
von wo der Räuber, in ein Bett genäht, über die Außenmauer entkam.
Er blieb flüchtig und ward in seinem Lande nicht mehr gesehen. Auf
der Heimburg war aber bald darauf ein fröhliches und stolzes
Hochzeitsfest.

		* * *

	
		
		21.

Die Jungfrau auf dem Leichensteig

		(Am Kalten Tal bei Wernigerode.)

		Das war des Grafen von der Harburg liebes
Töchterlein, ein gar unschuldig Blut und nur ein ganz klein wenig
verliebt in einen schönen, kühnen Jägersmann. Und was der helle Tag
nicht wissen durfte, das vertrauten die Liebenden dem Zwielicht an;
wo einer Prinzessin Kleid zu laut gerufen hätte: seht her, hier
sitzt des Grafen Kind bei einem Jägersmann im grünen Wald! da half
etwas Mummenschanz freundlich den Späher zu täuschen.

		Ging der Jäger zu Markt, seinem Herren ein blank Gewaffen zu
erstehen, so geleitete ihn sein Mägdelein im Kleid einer jungen
Bäuerin und barhaupt im Gewühl der Bauern und Knechte. Zog der
Geliebte auf Kundschaft zur Fehdezeit, oder ritt er als Kurier in
die Nachbarschaft, stets war des Grafen Töchterlein als junger
Knappe an seiner Seite, die widerspenstigen Blondlocken unters
Barett gepreßt. Erscholl Jagdruf und Büchsenknall im weiten Wald,
dann schlich sich das Fräulein im Lumpenkleid von des Vaters Burg
hinab und folgte dem Hornruf im Wald. So war auch heute der Jäger
draußen im Busch beim edlen Waidwerk.
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mit Hussa und Hoh! jagte er einen gewaltigen Hirsch. Die Büchse
krachte, daß der Wald, erscholl wie eine weite, hohe Halle, und mit
letztem wilden Todessprung brach der Hirsch aus dem Holz. Du
schönes, stolzes Tier, dachte das Grafenkind im Busch, davor der
Hirsch verendete und trat heraus. Du schönerer, stolzerer Sieger,
dachte das Jüngferlein an seinen Jägersmann, der im Augenblick
herankommen mußte. Und die kleinen weißen Hände zogen die
Vermummung, wie sie eines Wilddiebes gerecht gewesen wäre, enger
zusammen. Dämmer erfüllte den schweigenden Wald. Da knackt es
unweit im Holz. Mein Liebster! wollte das Mägdelein rufen und tat
einen Schritt. Da krachte die Büchse des hitzigen Jägers und zerriß
der Blume von der Harburg das Herz.

		Wenn wir durch den Eisengrund und das kalte Tal hinüber sind,
dann kommen wir auf den Leichensteig, deshalb so geheißen, weil
hier die Jungfrau von der Harburg wandelt mit der Todwunde im
Herzen. Dämmer füllt den Wald und in den Lüften kracht es fern wie
Büchsenschall und seufzet schwer wie Liebesnot.

		* * *

	
		
		22.

Schloß Wernigerode.

		Das Schloß Wernigerode, früher »die Harburg«
geheißen, hat damals nicht so reizend schön und malerisch auf dem
Vorberge gestanden, von wo es heute den Wanderer entzückt, sondern
südwestlich vom Schloßberg auf einer schroffen Felsenspitze von
geringem Umfang. Nur spärliche Grabenreste geben noch Kunde von der
einstigen Burg, die ein kleines und enges Gebäude war, finster und
unansehnlich.

		Das Geschlecht der Herren von Harburg wurde immer reicher und
mächtiger, sodaß die Burg der immer zahlreicher werdenden Familie,
den Frauen und Mägden, Herren und Mannen nicht mehr genügend
Wohnstatt geben konnte. Graf Botho hegte daher lebhaft den Wunsch
nach dem Besitz eines größeren Schlosses. Ganz besonders liebte er
die Landschaft, von der uns heute das Schloß Wernigerode grüßt.
Hier ließ ihn seine Phantasie Bogen und Zinnen bauen, sah er im
Geiste himmelstrebende Türme, lange Wälle, breite [bookmark: page50] Höfe, kühne Brücken
über schützende Gräben gewölbt. Doch das Vermögen reichte nicht
aus, die Kosten so stattlichen Werkes zu tragen, auch fehlte der
Raum zur Ausdehnung des alten Baues. Sorgenvoll gingen die Tage des
Grafen Botho von der Harburg dahin.

		An einem schönen Sommerabend saß er mit seiner Gemahlin vor dem
Burgtor, und beide schauten hinüber ins Paradies des jetzigen
Schloßberges. »Warum machst du dir das Leben schwer. Wenn deine
Wünsche nicht durch menschliche Kraft in Erfüllung gehen können,
dann denke doch mal an die freundlichen Berggeister, die deinen
Vorfahren, wie die Chronisten berichten, so oft in ihren Plänen und
Nöten geholfen haben«, sprach die Frau zu ihrem sinnenden Eheherrn.
»Ja«, sagte der, mit hoffnungshellem Auge sein kluges Weib
anschauend, »ja, ich will die alten Geister anrufen, ich will ihre
Hilfe versuchen.« – – –

		Alles ruht in den Hallen, die Sterne standen auf Mitternacht, da
begab sich Graf Botho in den abgelegensten Teil der Burg, in dem,
der Überlieferung gemäß, die Berggeister hausen sollten. In aller
Hast sagte er hier die ihm bekannte Beschwörungsformel her. Gleich
darauf kamen viele kleine, graue Männlein aus Spalten und Löchern
hervor, rieben sich mit den Handrücken die Äuglein und blinzelten
den Grafen mit verstohlenem Lächeln an.

		Einer von ihnen, die demantenbesetzte Krone auf dem zierlichen
Haupte, trat kühnlich einige Schritte näher und fragte: »Warum
rufst du uns?«

		Graf Botho trug sein Anliegen vor und bat um die Hilfe der guten
Geister, falls die Erfüllung ihm zum Heile gereichen sollte.

		Ein leises Murmeln durchlief die Reihen der Berggeister. Der
König aber sprach: »Schäme dich, Graf Botho, daß du die Stätte
verlassen willst, wo deine Ahnen glücklich und zufrieden lebten, wo
ihr Geist dich umrauscht und ihr Gedächtnis dich umweht. Erinnere
dich, daß deine Mutter dir in diesen Mauern das Leben gab, daß ihr
Auge dich hier glücklich strahlend aufwachsen sah und ihr Mund dir
die schönsten Sagen und Märchen hier erzählt hat, die sie von uns
erfahren. Gedenke der Taten deines Vaters, die er hier ersonnen und
ausgeführt hat, jeder Stein, jeder Grashalm weiß davon und flüstert
und raunt es dir heut' noch zu.«

		[bookmark: page51] »Ich
erinnere mich und denke an alles,« entgegnete der Graf, »nicht
gern, und auch nicht ohne Gram, würde ich diese, von meinen Ahnen
erbaute Burg verlassen, alle ihre Taten und Werke leben in mir und
in diesen Räumen. Auch wünsche ich nichts so sehnlich, als ihnen
nachzueifern; doch dazu brauche ich vor allem Raum und Gelaß für
meine wachsende Sippe und Macht. Und der Gebirgsvorsprung dort
drüben ist der beste Platz für eine Burg, die sich Ansehen im
ganzen Lande verschaffen soll. Wollt ihr mich und mein Haus darin
unterstützen, dann helft mir, wie und wo ihr könnt!«

		[image: .]

		Diese Rede hatte auf die Berggeister ihre Wirkung nicht
verfehlt. Sie tuschelten und nickten, und scharten sich um ihren
König, während ein wunderbar lieblicher Sang durch den Raum zog;
dann sprach der König zum Grafen Botho: »Wir wollen sehen, was wir
tun können.«

		Kaum daß der Graf seine Freude und Dankbarkeit ausdrücken
konnte, stand er schon wieder allein in dem düsteren Gewölbe. Eilig
ging er zurück und suchte sein Lager auf, zu ruhen.

		[bookmark: page52] Da,
mit einem Mal gabs ein Lärmen und Rumoren! Holz und Steine
krachten; das ganze Gemäuer schien mit Dach und Giebel
einzustürzen! Doch durch das Lärmen scholl es leis:

		Rücke fort! rücke fort!

Es bannt dich unser Machtgebot an einen andern Ort!

Rücke fort! rücke fort,

An einen Ort, der schön ist und weit und breit;

Da sollst du aufgerichtet stehn für alle Zeit!

Dort sollst du bleiben und gedeihen. Und in Ewigkeit

Wollen wir Bürge sein für deinen Glanz und deine Herrlichkeit.

		Danach wurde es still. Als der Morgen dämmerte und der Burgherr
und alle Mannen sich erhoben hatten, bot sich ihnen ein wunderbarer
Anblick dar. Grüne Auen, ährenwogende Felder, freundliche Dörfer,
grüne Büsche und silbern blinkende Bäche waren zu schauen. Weit her
übern Wald ragte der Fallstein, blinkte der Affe, dort der
Regenstein und hier die erhabenen Türme des ehrwürdigen Domes zu
Halberstadt. Wahrlich, die Harburg lag auf dem schönsten Flecken
des Landes, wie es sich der Graf gewünscht hatte, und dankbar
kniete er nieder zum Gebet. – – – –

		Spätere Nachkommen des Grafen Botho, denen eine Burg im
Argonnenwalde in Frankreich bis zur Revolution im Jahre 1796
gehörte, hatten dies Schloß »Rochefort« genannt, wohl in guter
Erinnerung an die Berggeister im heimatlichen Harze und ihren
Zaubersang: »Rücke fort, rücke fort – –«.

		* * *

	
		
		23.

Wie Wernigerode und sein Rathaus entstanden sind.

		Da waren zwei Schwestern, denen derart, wie es
im Harze zuweilen geschah, von einer seltsamen Laune gütigen
Geschicks durch allerhand Erlebnisse mit Berggeistern und
Wunderblumen, große Reichtümer in den Schoß gefallen waren. Sie
bauten nun zuerst das Westerntor und die Westernstraße; über dem
Tore errichteten sie den Turm, in dem sie selber wohnten. Sie
fühlten sich sicher und wohl wie die Schwalben unterm Dach und
schauten fröhlich [bookmark: page53] ins Land. Mochte der Feind immerhin kommen; in
ihrem Turme fühlten sie sich wohl und geborgen. An einer Winde
holten sie sich all das Wenige, das sie zum Leben brauchten,
herauf. Eine gute Frau, die unten stand, kaufte es ihnen und legte
es in den Korb am Ende des Hanfstrickes. Arbeitslohn war damals
noch gering und für Groschen und Pfennige konnte man wochenlang
Kisten und Kasten füllen. So lebten die Schwestern und sind auch
beide nicht mehr aus dem Westernturme herausgekommen. Sie starben
dort oben und man hat dann nie wieder etwas von ihnen gehört. Wohl
war das hanfene Seil und die Winde noch lange zu sehen.

		Später geschah es, daß ein Kuhhirt, der auf dem Felde mit seinem
Weidestock aus langer Weile in der Erde herumstocherte, einmal auf
eins ganze Braupfanne voll besten Goldes stieß. Was konnte er damit
besseres anfangen, als der Stadt ein Rathaus zu bauen. Und so bekam
Wernigerode ein Rathaus, mit welcher Einrichtung erst sozusagen das
bürgerliche Heil zu voller Pracht und Blüte zu gelangen vermag. Was
Wunder, wenn eine dankbare Bürgerschaft für diese wackere Tat eines
Kuhhirten solch lebhaftes Andenken pfleget, daß der Wohltäter am
Rathause fein säuberlich konterfeit worden ist, wie er einst
gewachsen war und lebte mit Hund und Horn und mit dem Glücksstabs,
den er nur brauchte in den Ackerboden zu stecken, um gleich darauf
ein reicher und mithin segenvoller Mann zu sein.

		* * *

	
		
		24.

Der Schimmel auf dem Rathaus.

		(Wernigerode.)

		Am Mühlenkulke zu Wernigerode kann man um
Mitternacht ein Pferd ohne Kopf sehen. Auch in anderen Teilen der
Stadt, bringt dieser spukende Schimmel – denn ein solcher ist es –
die Bürger in mancherlei Aufregung. Der Spuk kommt aber daher, daß
einem Fuhrmann einst vom Bürgermeister das Pferd unrechtmäßiger
Weise abgepfändet wurde. Als sich des Bürgermeisters Mißgriff
herausgestellt hatte, ließ er jedoch das Pferd nicht herausgeben,
sondern sogleich totschlagen. Der arme Mann, der davon hart
betroffen und auch aufs tiefste empört ward, stieß als ärgste Rache
für diese [bookmark: page54]
Mißtat die Verwünschung aus, daß das Pferd dem Bürgermeister möge
fernerhin seinen regelmäßigen Besuch abstatten.

		Ein Mann, der bald nach jenem brutalen Pferdetotschlag auf
seinem Wachtposten an der alten Post stand, sah das Pferd
leibhaftig vom Ratshof herkommen und über den Markt weggehen, die
Heidegasse nieder und neben dem Klarenloche in den Heidemühlgraben
herunter watscheln, dann unter der Stadtmauer hin bis auf den
Kirchhof, von wo es denselben Weg zurückging, immer von seinem
Beobachter verfolgt. Auch begegnete es zwei Männern, vor denen es
sich aufbäumte. Am anderen Morgen hatten beide Bürger dicke Köpfe;
einer davon starb sogar bald darauf. Ähnliche Wahrnehmungen, wenn
auch in selteneren Fällen, lassen sich fortgesetzt noch machen.

		[image: .]

		Dem Chronisten dünkt die sehr seltsame Erscheinung eine
brauchbare Erklärung für den sogenannten Amtsschimmel zu sein, der
ja auch anderorts bis auf den heutigen Tag noch sein Unwesen treibt
und vom Hause des hohen Rates ausgeht. Daß er ein kopfloses Tier
ist, verstärkt nur die Mutmaßung ebenso, wie das Vorkommnis, daß
rechtschaffenen Bürgern von seiner Begegnung der Kopf zum Schwellen
gebracht werden kann, ja sogar zum Zerspringen. Wollen sie lieber
dem behexten Tiere aus dem Wege gehen. – – [bookmark: page55]

		* * *

	
		
		25.

Prinzessin Ilse.

		(Ilseburg und Ilsetal.)

		Da ist der Ilsenstein, das Tal gewaltig
überragend. Dort oben stand das Schloß des Harzkönigs Ilsung, der
darinnen wohnte mit seinem wunderschönen, herzensreinen Töchterlein
Ilse vor altersgrauer Zeit. Unten aber im Tale wohnte ein altes
Weib, wohl auch der Hexerei nicht fremd und mit einem bösen Auge
auf des Königs liebliches Kind. Denn sie hatte eine Tochter Trute,
die wohl nicht schön und gut, doch von teuflischer Lust erfüllet
war. Und alle die vielen stattlichen Freier aus dem Land, die
durchs Tal gezogen kamen, um ihre Werbung dem Harzkönige
vorzutragen, zogen an der Hütte im Tal vorüber. Mit ihnen auch der
reckenhafte Ritter Rolf, ein Jüngling schön und kühn, wie er noch
nie dahier gesehen ward. Mit geheimen Verwünschungen, die ihm die
böse Alte an den stolzwehenden Mantel geheftet hatte, zog er hinauf
zur Burg.

		Bald verkündeten Pauken und Trommeten, daß er das Herz der
Harzprinzessin gewonnen hatte. Die Alte aber lächelte geheimnisvoll
und braute seltsame Kräuter, zog ihre neidische Tochter in
ermunternde Gespräche und wartete auf die Wirkung ihrer
Verwünschungen. Und es geschah, daß Ritter Rolf bei einem Jagen
sich im Tal verirrte, bei genauer Not des Untergangs jedoch noch in
der Nacht die Hütte fand, wo ihm ein Lager ward und die Alte von
den Säften ihrer Kräuter etliches in den Schlummertrank mischte;
von nun an sah er die falsche Trute in lockender Sinnesschönheit
und vergaß seine Heimkehr aufs Schloß.

		Die Prinzessin aber schickte von ihres Vaters Schloß heiße
Gebete zum Himmel um den Geliebten, von deren heilender Kraft
erfüllt, er schließlich in einer einsamen Stunde nach dem Schloß
entwich. Nun folgte die Rache der unheimlichen Weiber, die im Bunde
mit dem Höllenfürsten in der nächsten Walpurgisnacht alle Geister
der Tiefe entfesselten und das Glück vom Ilsenstein vernichteten.
Ungeheuere Sturzbäche und Felsgeröll donnerten vom Brocken hinab
und spülten das Schloß in den Abgrund, der mit Donnern und Krachen
alle Pracht und das blühende Leben verschlang. Nur Ilse entkam auf
einen hohen Gipfel, von wo herab sie nun ruhelos bei [bookmark: page56] Tag und Nacht das Ilsetal
durcheilt, mit heimlichem Murmeln und Flüstern der sehnsuchtsvollen
Seele, die nach dem jungen toten Gemahl verlangt, bei Tag und
Nacht.

		Höre nur! wie sie hineilt mit Schluchzen von Stein zu Stein, von
Baum zu Baum, und sucht und sehnt. Sieh' nur! wie sie dennoch voll
beseelter Hoffnung, über all ihr Leid hinhüpft und mit silberhellem
Locken und Leuchten den Geliebten ruft, den Erlöser ermahnt!

		Willst du ihr Erlöser sein? Du mußt ihr zur Mitternacht des
ersten Maientages einen Waldblumenstrauß vom Ilsenstein bringen.
Doch ist es sehr schwer, die echten Blumen zu finden! Und hüte
dich, jemals die schöne Prinzessin beim Baden in ihrem Fluß zu
belauschen! All die rissigen, struppigen Tannen hier, von grausen
Flechten überwuchert, sind solche vorwitzigen Frevler, von der
Prinzessin für ihre Kühnheit durch Verzauberung bestraft.

		* * *

	
		
		26.

Gose und Rammelsberg.

		(Bei Goslar.)

		Vom Bocksberg hinab eilt die Gose an der
Hohekehl vorüber nach der alten Kaiserstadt, vor deren Mauern grüßt
sie mit schwermütig-heiteren Händen den Rammelsberg. Dann eilt sie
hinein in die Stadt ihres Kaisers, des weiland waidgerechten Otto
I. Der starke, hohe Herr hatte am Harz noch kein festes Schloß, als
er einst zu jagen gekommen war und nach einer scharfen Eberhetze am
Abhang hier das Halali blasen ließ. Sein Oberjägermeister mit Namen
Ramme, der tiefer in den Wald hinein geraten war, hatte sein Pferd
an einen Baum gebunden und gewahrte, daß das Tier, wo es stand, und
mit dem Huf die Erde aufgescharrt hatte, reiche Erze zu Tage
gefördert. Der Kaiser ließ sich die Botschaft gefallen und
beschloß, sich in der Nähe eine Pfalz zu bauen. Der Berg ist nach
des glücklichen Jägers Name der Rammelsberg, das Flüßlein hat nach
des Jägers lieber Frau Gosa seinen Namen. Die Kaiserpfalz aber ward
genannt die Goselare, das ist: Lager an der Gose. Wer weiß, wie
nahe dem Kaiserlichen Herrn des Jägers schöne Frau gestanden, daß
ihr soviel Ehre ward und sie in diesem Fluß und jener [bookmark: page57] Kaiserstadt ein
ewiges Leben weiterführt. Soll sie doch ein richtiges Krönlein
tragen auf dem Leichenstein, darauf sie mit ihrem Eheherren Ramme
in Stein gehauen liegt, tief unter der Erde des Frankenbergischen
Gottesacker.

		Zuweilen erhebt sich das Ehepaar Ramme aus seiner Grabesruh und
wandelt hinüber ins Gosetal. Dann hört man den Wald hin am
Rammelsberg den Wiederhall waidfrohen Rufens und Blasens und der
weiche Waldboden zittert dumpf vom Stampfen eiliger Hufe. Und am
Ufer hin schwebt der duftige Schleier der schönen Frau Gosa. Im
Anblick der Stadt Goslar bleibt sie stehen und grüßt mit
schwermütig-heiteren Händen hinüber, von wo nicht die stolzen
Standarten mehr winken, nicht mehr die schmetternden Fanfaren aus
des Kaisers Platz rufen: Komm schöne Jägersfraue! Dann sucht sie
ihren Ehegespons, der unfroh aus dem Walde bricht, wo sein Roß
nicht mehr das gute Gold mit Hufen aus dem Boden stampft. Sie
kehren heim in ihre Gruft zu Frankenberg, steigen hinab und
strecken sich träumend auf der Steinplatte aus. Dort liegen sie –
selbst wie Stein – hart und kalt.

		* * *

	
		
		27.

Die Jungfrau im Burgberg.

		(Bei Harzburg.)

		Das also ist der sagenhafte Brunnen, darin so
viele und seltene Schätze verborgen, die Krone des vierten Kaiser
Heinrich und ein goldner Kaisersarg versunken sind. Schaut hinab,
wie es ganz tief unten blitzt und schimmert, höret nur, wie es
kluckst und rauscht und raunt. Selbst Kaiser Friedrich, der
Rotbart, taucht zuweilen herauf mit leisem Augenblinzen. Husch!
schwebt die weiße Jungfrau über den Brunnenrand und wandelt über
Ruhsacks Wiese an den Osthang des Berges. Dort steht sie an einem
Twisselbeerbaum, hinaus ins Land schauend. Am Krodobrink hat man
sie oft das hohe Gras mähen sehn. Obwohl ein wildes Brausen vor ihr
herweht, ist sie doch nicht schrecklich, zumal wenn sie als Spitz
verwandelt munter herumspringt. Besonders der Freitag ist ihr Tag
und meistens sind die Wiesen um Schulenrode ihr Tummelplatz.

		[bookmark: page58] Sie
will den Armen und Schwachen helfen mit den Schätzen im Brunnen,
darin sie wohnt. So gab sie einem Köhler auf dem Sintinnigsplatze
eine Blume und führte den Mann in eine Höhle im Berg, wo sie ihm
den Holster füllte. Er sollte aber sein Gepäck nicht öffnen, ehe er
übers Wasser sei. Der Tölpel hat es doch getan, sodaß es nur
Pferdemist war, als er hineingriff; auch konnte er nicht mehr
zurück, weil er die Wunderblume in der Höhle hat liegen lassen. Mit
diesem Manne hatte sich die weiße Jungfrau nutzlos um sein Glück
bemüht; dadurch wird man wohl von dieser Geschichte gehört haben.
Die Verständigen, die gut bei ihr wegkamen, werden schweigen.

		Einmal ist sie gar in drei Freitagsnächten hintereinander in
Schulenrode vor das Fenster eines jungen Burschen gekommen, den sie
nach dem Schöppenstedtergrund hat mitnehmen wollen, ihm dort einen
Schatz zu zeigen. Auch dieser dumme Tropf getraute sich nicht, ohne
seinen Bruder Valentin mitzugehen. Die Jungfrau hat einen rechten
schweren Seufzer getan vor dem Fenster und ging fort mit den
Worten, daß nun das Kindeskind noch nicht geboren sei, den großen
Schatz zu heben.

		Wie mancher Jüngling wollte heute gerne auf die Gesellschaft des
Bruders verzichten, wenn die weiße Jungfrau käme, ihn zur Hebung
des wunderbaren Schatzes auf dem Burgberg zu holen.

		* * *

	
		
		28.

Schöppenstedt's Gang durch den Brunnen.

		(Bei Harzburg.)

		Ganz und gar böse war aber die weiße Jungfrau,
wenn mutwillige Eindringlinge den Zauber ihrer Brunnenwohnung
störten. Ein Schulknabe, den seine Spielkameraden am hellen Tage an
einem Seil hinuntergelassen haben, die dann in den Pfarrunterricht
gingen, konnte nur halbtot vom Herrn Pfarrer wieder heraufgewunden
werden. Er hatte die Jungfrau gesehen und war lange krank
davon.

		Ein verwegenes Stück muß es genannt werden, daß man seiner Zeit
den Verbrecher Schöppenstedt hinunterließ, damit er sein Leben
zurückkaufe, wenn er es heil herausbringe. Er kam nun – wie er
später erzählte – zuerst an eine eiserne Tür. Als er sie aufgetan,
[bookmark: page59] stand
darin die weiße Jungfrau und sagte, daß es sein Glück sei, nicht
mutwillig gekommen zu sein. Ja, sie hat ihn gar in den Gang
geführt, und ihm viel Geld und ganze Berge von Gold und Silber
gezeigt. In einem Prunksaale saßen an der Tafel bei Speise und
Trank die Kaiser Otto, Heinrich der vierte und Friedrich, der
Rotbart. Es waren prächtige Gewänder und Geräte, Krüge und Kelche
zur Stelle, und Pferde standen scharrend in den Ställen. Die
Jungfrau führte den maßlos erstaunten Schöppenstedt dann durch den
langen Stollen, der in einem Talgrunde ins Freie führt. Den nennt
man deshalb seitdem den Schöppenstedtergrund. Durch diesen Gang
soll auch Kaiser Heinrich bei Lebzeiten auf der Flucht vor den
Sachsen von der Burg aus entwichen sein. Bevor der Schöppenstedt
damals von der Jungfrau entlassen wurde, hatte sie ihm gesagt:
»Wenn't bronswieksche Land mal pankerott wörre, soll dat wedder von
dat viele Geld dort heregestellt weren.«

		Na, wir wollen hoffen, daß in dieser entscheidungsvollen Stunde
die wunderbaren Schätze nicht nur dem bronswieker, sondern dem
ganzen deutschen Land ausreichen mögen.

		* * *

	
		
		29.

Die Rehberger Klippen.

		(Am Brocken.)

		In jungen Jahren war Robert ein schöner und auch
empfindsamer Junker gewesen, jetzt stand ihm der rohe Mordtrieb auf
der Stirn geschrieben, unter der die wild flackernden Augen
lauernde Blicke hervorschossen. Einst hegte und pflegte er die
Tiere des Waldes nach edler Weidmannsart, jetzt hetzte und jagte er
sie mit scharfer Meute und surrendem Speer. Von früh bis spät und
oft bis in die stockfinstre Nacht scholl der Wald wieder vom
Schnauben und Hufschlag der Pferde, Kläffen der Hunde, Jauchzen und
Schimpfen der Jäger und Angstpfeifen der Rehe. Denn gerade auf
diese edlen Tiere warf sich mit wildem Eifer der wüste Robert. Das
war seine höchste Lust, hinter den schlanken, glatten Leibern
einher zu setzen, die auf sehnigen, federnden Läufen den
schimmernden, braunen Körper mit rührend schönem Schwung über Stock
und Stein, Weg [bookmark: page60] und Steg wippten und schnellten. Sich hinaus
zu schleichen in den Hinterhalt, wenn diese Schützlinge des Himmels
mit schlank erhobenem Köpfchen die Witterung nahmen, mit großen
Unschuldsaugen und spitzem Ohr in das Knacken und Knistern des
Waldes lauschten, das erfüllte ihn mit taumelnder Gier; doch
rauschhaft schwoll seine böse Lust, wenn er vor dem in seinem
Schweiß zu Ende gehetzten Tier stand und über dem flehentlich stumm
aufbrechenden Blick der Todesnot zum Fangstoß ausholte.

		[image: .]

		So war des Jägers Sinn geraten, denn so hatte ihn die Liebe zu
Tode gehetzt, die leidenschaftliche Liebe zu seines Herzogs und
Herren schönem Töchterlein, das stolz war und schlank wie ein Reh,
und äugte und hüpfte und ihn ansah mit dem braunen unschuldvollen
Blick, der ihn zag machte und ergeben, daß er litt und blutete vor
Sehnsucht und Entsagung. Und dann war sie fortgegangen in ein
schönes Land, an der Hand eines Grafen, der nicht schöner und
besser war als er, aber hinter den Rehblick zu schauen verstand,
und ein Schloß hatte in seiner Heimat, aber kein zager Jägerbursche
voll zarter Träume war im Dienste des Herzogs, sondern dessen
schlankes braunes Kind aufweckte aus dem waldgrünen Traum und zur
lachenden, prunkenden Frau Gräfin machte.

		Da war der Wandel gekommen in Roberts Brust, darin die Schlangen
des Neides und der Kränkung nisteten, die sein Herz faßten und sein
Blut vergifteten. Und nun jagte er ohn' Unterlaß [bookmark: page61] und Schonung und erfüllte
den Frieden der Gottesnatur mit Mordgeschrei und Angstgestöhn, mit
schwirrender, klirrender Hetze. Die Liebste seines Jugendtraumes
war für ihn tot, oft sah er sie in fieberndem Wahn als weißes Reh
vor seiner Meute, vor seinem Speer, dann sanken ihm Arm und Mut
herab und er schämte sich seiner Wildheit. Bald aber schämte er
sich solcher Anfechtung und heute wünschte er sich das weiße Reh in
den Wurf. Er wollte zeigen, daß er kein Schwächling mehr sei.

		Es war ein von süßestem Frieden erfüllter Herbstsonntag, auf den
er vom Waldrand hinabsah, wo er hoch zu Roß mit Hetze und Meute in
erwartungsvollem Schweigen verhielt. Da trat mit zögerndem Schritt
ein schneeweißes Reh unweit in die Lichtung, hob den Kopf witternd
empor und äste dann ruhevoll vor den Augen der Männer und Hunde.
Robert fühlte ein flackerndes Brennen in der Brust, einen bohrenden
Stich dort, wo einst das Herz schlug, und gab stumm das Zeichen zum
Vorbruch. Das Horn gellte, da stutzte das schöne Tier, die Hunde
schlugen an, da wollte es fliehen, zurück in den Wald. Aber Speere
sausten schon schwirrend heran und der Reiter warf sein Roß zum
Sprunge auf. Da floh das weiße Reh zu Tal und zog hinter sich her
Roß und Reiter in wilder Jagd. Hinab, hinauf, über Tal und Berg,
durch Busch und Dorn! Pfeile und Speere sausen schon nah, die Hunde
sind los und fliegen mit gurgelnden Lauten heran; so geht es über
Felsschroffen und Geröll einem gähnenden Abgrund entgegen. Hinauf
auf die höchsten Spitzen der Klippen klettert mit letzter Kraft das
abgehetzte Tier, starrt mit Entsetzen hinab in die grundlose
Schlucht. Tod von allen Seiten, Tod mit diesem letzten Sprung. Ein
Speer streift den zitternden Hals und steckt schaukelnd in einer
Felsspalte, die heißen Rüden sind heran, da setzt das Reh in weitem
Bogen hinaus in den leeren Raum, und sinkt mit rasendem Fall tief
und tiefer, von einer strahlenden Lichtflut aus der Tiefe
empfangen, in der es weich und unversehrt versinkt.

		Die Jäger und Hunde aber hemmen in ihrer rasenden Wut nicht mehr
den Lauf und torkeln und fliegen über den Abgrund, der jetzt in
schwarzer Nacht erstarrt, von donnerndem Gepolter stürzender
Granitblöcke erschüttert die heulenden und fluchenden Verfolger
verschlingt.

		[bookmark: page62] Der
Gipfel, von dem das Reh seine wunderbare Errettung, der Jäger
seinen erlösenden Tod und seine Hetze und Meute ihren Untergang
gefunden haben, heißt daher die Rehberger Klippen. Und oft in
hellen Nächten, wenn der Ostwind in die Wipfel der Bäume greift und
darüber hin spielt wie auf Harfen und Orgeln, dann jagt das weiße
Reh angstgehetzt auf den Gipfel seiner Klippe und springt in den
tiefen Grund hinab. Im Walde knickt und knackt es von der Verfolger
wilder Jagd, und polternd und klirrend rinnt es durch das Gestein
der Rehberger Klippen.

		* * *

	
		
		30.

Das Mädchenbett.

		(Am Brocken.)

		Eine gar rührende Begebenheit ist schon vor so
langer Zeit geschehen, daß wir nicht mehr Zeit und Ort wissen, wann
und wo die Burg jenes verwegenen Raubritters stand, von dem die
Geschichte ihren Anfang hat. War er gleich ein wilder und rauher
Gesell, so hatte er doch auch eine vom Guten verwundbare Stelle in
seinem Herzen. Und hätte er die nicht gehabt und nicht sein wildes,
böses Blut, so hätten wir nicht die schöne Geschichte vom
Mädchenbett. Und die ist folgende.

		Der Raubritter überfiel, wie so oft, einen Zug reisender
Kaufleute, die er durch eigene Hand und durch seine Spießgesellen
niedermachte und ausplünderte. Einer seiner Helfer fand dabei in
einem Wagen ein Kind. Es war ein kleines Mädchen, das der Kaufherr
wohl von einer Verwandtschaft zur anderen zu bringen gedachte.
Vielleicht war er der Vater, der nun in seinem Blute lag. Wo mochte
die Mutter der lieblichen, hilflosen Wesens sein? Gott weiß. – Der
Kerl, der das Kind fand, wollte es an einem scharfen Felsen
zerschmettern, als ihm der Ritter in den Arm fiel und, von einer
seltsamen Ergriffenheit übermannt, das Mädchen an sich nahm und
sorglich mit nach Hause brachte, wo er es seiner Frau zur Erziehung
überließ.

		Das Mädchen war eine holde Jungfrau geworden und gefiel dem
Raubritter über die Maßen gut. Er liebte das unschuldige,
träumerische Jüngferlein und hätte es wohl gern zu eigen gehabt,
als [bookmark: page63] sein
Liebchen oder Weibchen. Doch lebte in dem kleinen Herzen des
Mädchens eine Ahnung von seiner Herkunft und damit eine tiefe
Abneigung gegen den bösen Mann, den Mörder vielleicht ihres Vaters.
Der hatte aber auch einen leiblichen Sohn in etwa gleichen Jahren,
dem die Stiefschwester eben auch wohlgefiel, sodaß er ihr in
Züchten und Ehren zu nahen suchte. Auch mochte das Mädchen Gefallen
an dem schlanken Burschen haben, denn er war nicht wüst und
verdorben wie der Vater. Obwohl sich die zarten Bande zwischen den
Stiefgeschwistern noch in aller Heimlichkeit anknüpften, war das
dennoch dem vergeblich werbenden Vater nicht entgangen. Er brachte
seinen Sohn deshalb schleunigst zu einem Förster in die Lehre, was
dem Jungen nicht sonderlich auffallen konnte, da er ja selbst nach
friedlicher, ordentlicher Arbeit strebte.

		Kaum war der junge Ritter aber in der Fremde, als auch der Alte
mit doppeltem Ansturm auf das Mädchen eindrang, ja vor Drohungen
mit Gewalt nicht zurückschreckte. In ihrer Not wußte die Jungfrau
keinen anderen Weg mehr, als die Flucht. Nun aber schäumte der
wilde Ritter vor Wut und bot Hund und Hetze auf, die Spur zu
finden, aber vergeblich. Die Kunde hiervon ward auch in das
Forsthaus getragen, wo sie den Jüngling traf. Der machte sich
augenblicks auf und irrte Tage lang im Gebirge umher. Oft, wenn
seine Kräfte erlahmen wollten, sah er von fern eine silberweiß
leuchtende Lichtsäule, die vor ihm herwandelte, sodaß er ihr
folgte. So kam er in die Nähe des Brockens, wo sie auf dem
Brockenfelde stillstand und bei seinem Nahen langsam erlosch. An
der gleichen Stelle aber empfing ihn ein neuer, überwältigender
Glanz. Der ging von einem Bette aus, das auf dem Steinmeere
schwebte, ein prächtiger leuchtender Stein, darauf zum Schlummer
hingestreckt in blütenweißem Schimmer die Gesuchte, die Geliebte,
ruhte. Ein überaus süßes Lächeln lag auf ihrem Antlitz, von
himmlischem Frieden verklärt. Denn sie war tot. Von tiefem Schmerz
ergriffen gab der Jüngling ihrem Leibe dort in der steinigen Erde
ein letztes Lager und nahm den Glanz der Verklärten mit in sein
rüstiges Leben.

		Auf dem felsigen Plan dort im Brockenfeld grünt bis heute weder
Halm noch Zweiglein. Und dies stille, öde Felsenmeer heißt heute
noch: das Mädchenbett. [bookmark: page64]

		* * *

	
		
		31.

Walpurgisnacht.

		(Brocken.)

		Den letzten Schnee hat der Föhn hinabgefegt in
reißenden, rauschenden Waldbächen, regenblank sind die grauen
Felszacken und Steinwacken gewaschen, frisch und stark recken sich
die dunkelgrünen Tannen empor, umstanden von verkrüppeltem
Unterholz. Steine und Pflanzen bilden gespenstisch-komische
Gestalten, in denen ein geheimnisvolles Leben wohnt, das in Zweigen
und Baumstümpfen knistert und knurrt, in Felsspalten und Erdhöhlen
ruckt und rollt.

		So kommt der Wolpersabend heran, der letzte Abend vor dem ersten
Mai. In dieser Nacht ist auf dem Blocksberg der Teufel los, kommen
die Hexen des Landes herauf aus Tal und Hütte, und halten
Zwiesprach untereinander, sammeln sich zu kurioser Parade und
geheimer Unterweisung und Belehrung vor ihrem Herrn und Meister,
dem Satan. Von der Teufelskanzel oder dem Hexenaltar aus leitet der
Fürst der Unterwelt den Aufzug und unterrichtet die Hexen, Elfen,
Irrlichter und den ganzen Anhang aus der Tierwelt, die Eulen,
Fledermäuse, Katzen, Schlangen und Molche, in allen höllischen
Dingen.

		Kaum, daß der letzte Sonnenstrahl verblaßte, geht im ganzen Harz
die Wanderschaft los. Besonders vom Oberharz her ist die
Beteiligung groß, aus der Gegend von Klaustal und Andreasberg
kommen die Hexen in Katzengestalt, sonst meist mit rusigen
Gesichtern, auf Ziegen und Besenstielen angeritten. Auch andere
Tiere und Hausgeräte können von Hexen verzaubert werden, daß sie
darauf zum Brocken reiten, oder daß einer, mit dem sie es böse
meinen, oder dem sie einen Schabernack antun wollen, unversehens
damit durch die Luft fliegt und stracks im schönsten Hexensabatt
landet.

		Ein Mann, dessen Frau krank lag, sagte bloß auf deren Anraten
ein Sprüchlein, und schon trug ihn ein Braunfuchs in sausendem Flug
durch die Nacht auf den Brocken. Dort sollte er seiner sterbenden
Frau drei Haare holen, die er einem alten, schwarzen Weib vom Kopfe
reißen mußte, um seine Frau am Leben zu halten. Eine alte Hexe, die
er für die richtige hielt, mußte er tot schlagen, um sein [bookmark: page65] Vorhaben
auszuführen, denn sie setzte sich zur Wehr. Als er zu Hause ankam
und die drei Haare brachte, dabei seiner Frau alles erzählte,
schrie die laut auf, er habe ja ihre Großmutter erschlagen. Da
erkannte der Mann, daß er eine Hexe geheiratet hatte und zeigte sie
dem Amtmann an, daß sie verbrannt wurde.

		Auch in Gittelde gab es immer viel Hexen. Eine Witwe auf einem
großen Gutshof verkehrte am hellen Sonntag in der Stunde des
Kirchganges mit dem Teufel. Als sie verbrannt wurde, rief sie ihren
Knechten und Mägden noch zu, daß sie Mäuse für Bratbirnen, Spinnen
für Klump und Würmer für Sauerkohl gegessen hätten, solange sie
ihnen das Essen gemacht habe.
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		Wer am Wolpersabend an einen Kreuzweg kommt, kann viele Hexen
sehen, die zum Blocksberg ziehen. Oft guckt ihnen ein Strohwisch
als Schwanz aus dem Kleid, meist hängen ihre Haare offen herunter
und sprühen ihnen gelbe Blitze aus den Augen. Die Gespräche gehen
in ausgelassener Weise, und geradezu lasterhaft ist das
Gebärdenspiel.

		In jüngster Zeit beteiligen sich an der Walpurgisnacht viele
Männlein und Weiblein aus aller Welt, die aber nachweislich den
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wohlerzogenen und jeder Hexerei und Teufelei fernstehenden Ständen
unserer großen und kleinen Städte angehören, wo das Reiten auf
Besenstielen und Waschzubern, auf Katzen und Ziegen, weder zu den
gebräuchlichen Leibesübungen gehört, noch als Verkehrsgelegenheit
angesehen wird. Und dennoch vermag sich keiner nach Überschreitung
der Bannzone und nach Einbruch der Nacht dem alten Hexenzauber und
Teufelsspuk zu entziehen. Wer auch immer versucht hat, sei es in
großer lauter Gesellschaft, oder in stiller Zweieinsamkeit, sei es
in lichtflutenden Gaststätten oder auf steinigem Weg durch
nächtlichen Wald, hinter das Geheimnis der Walpurgisnacht zu
kommen, er wird bedeutungsvoll in Erinnerung an die tolle
Gespensternacht schweigen und auf Befragen vielsagend lächeln. Wer
aber selbst nicht mit dabei war, dem ist nichts darüber zu
sagen.

		Wenn aber der junge Tag vom Himmelsrand herüberfliegt auf die
Wipfel und Felsgipfel mit goldnem Morgenrotschimmer, und die Nacht
mit kühlem Hauch in die Schluchten und Täler versinkt, dann ist es
vorbei mit Hexerei und Teufelswerk, dann blinkt und klingt ein
neuer Glanz und Ton durch die verjüngte und verschönte Welt, und
über die alte liebe Gotteswelt der Harzberge und ihre Täler schwebt
es dankbar frohlockend: Der Mai ist gekommen! –

		* * *

	
		
		32.

Die Freikugel des Venezianers.

		(Am Brocken, bei Schierke.)

		Wie man allenthalben weiß und erzählt, kamen als
gute Kenner der Erze und geübte Bergbauer vom Süden weit her viel
Venezianer, oder Venediger, wie man sagte, nach dem Harz. Wo auch
Bergleute wohnen, leben viele seltsame und anmutige Geschichten,
die von solcherlei Leuten künden. Gar oft haben sie auch durch ihre
Überlegenheit dem gutartigen, leichtgläubigen Harzer manchen
Streich gespielt und nicht selten erzählt man, mit wie reichen
Schätzen beladen die Venediger den Harz wieder verlassen haben.

		Ein Schlosser, der einmal am Brocken spazierte, begegnete zwei
solchen Fremden, die ihn verhöhnten, wie wenig er und seine
Landsleute von den Schätzen ihrer Heimatberge wüßten. Sie fragten
ihn [bookmark: page67]
auch, ob er nicht nach Venedig wandern wolle. Sie schickten ihn,
Schnaps zu holen, den sie zu dritt alsdann getrunken haben. Beim
Erwachen waren sie schon in Venedig. Unserem Harzer Schlosser aber
gefiel es bald nicht mehr im fremden Land und er zog denn auch nach
vielen Jahren wieder nach Norden und gelangte nach abermals vielen
Jahren müde und arm, aber doch erlöst und glücklich in sein
Heimatdorf Schierke. Hier findet er im Wirtshaus eine laute, frohe
Gesellschaft, zu der er sich niedersetzt. Kaum daß solches jedoch
geschehen, fällt offenbar eine Erinnerung in sein Gedächtnis: er
springt verstört vom Schemel auf und murmelt Unverständliches von
einer Viertelstunde, die noch bleibt zum Sterben, wenn keine
Rettung möglich. Er verlangt hastig ein luftdicht abzuschließendes
Faß, kriecht hinein und läßt es zunageln. Kaum, daß es geschah,
pfeift eine Kugel herein in die Stube, die um das Faß herumjagt,
bis sie sich müde gelaufen. Da kriecht der Schlosser eilends
heraus, lädt die Kugel in des Wirts Gewehr, schießt sie wieder nach
Venedig zurück und sagt: »Du sollst mich nicht töten, du bist schon
selbst in einer Viertelstunde tot.« – –

		Es muß wohl eine Teufelei im Spiele gewesen sein, in das er sich
seiner Zeit hat mit den Fremden eingelassen. Ein Exempel für
manchen, der doch sollte die Heimat wieder suchen gehn, deren
Schätze verteufelte Fremde hinweg schleppen. Auch der gutartige,
leichtgläubige Tor, der also zur Besinnung kommt, wird die böse
Freikugel dann leicht auf den Schützen zurücksenden können.

		* * *

	
		
		33.

Das Geheimnis des Bergmanns Frick.

		(Am Brocken, bei Zellerfeld.)

		Die geheimen Funde und verborgenen Schätze haben
den Altvordern viel unerwarteten Verdruß und auch ebensolche Freude
gemacht. Die Geister der Unterwelt und Überwelt standen in alten
Zeiten mit den Menschen auf weit vertrauterem Fuße, als wir uns in
heutigen Tagen vorstellen können. Besonders die Gnomen und
Berggeister versuchten, das Menschengeschlecht, das in ihr Reich
nachdrang, an ihren Lebensgesetzen teilnehmen zu lassen.

		[bookmark: page68] Einst
bewohnten die jetzigen Erdgeister auch die Oberfläche der Erde, von
der sie sich beim Vordringen der Menschen in's Innere zurückzogen
samt kostbaren Schätzen an edlen Metallen. Nach denen nun gruben
die Menschen; und doch waren ihnen die eigentlichen Herren darob
nicht durchaus böse, ja, sie beschenkten Arme und Gute, besonders
wenn sie gegen die Geister Vertrauen und Fügsamkeit zeigten. Ein
Zellerfelder Bergmann, der mit seinen Töchtern am Brocken
Kronsbeeren suchte, wurde einst von der Nacht ereilt und mußte mit
seinen Kindern bei einem Feuerlein im Freien draußen bleiben. Als
alle fest schliefen, ward der Bergmann von einem Lichtschimmer
wach, den drei Männer mit einer Laterne verbreiteten. Die kamen
heran und blieben zur Gesellschaft auch am Feuer sitzen. Am Morgen
brachen sie auf, nach dem sie sich von dem Bergmann versprechen
ließen, daß er von ihrer Gesellschaft stets, auch vor seinen
Töchtern schweigen müsse. Er gelobte es und hielt das Versprechen
bis zum Tode.

		Manchmal lockte es den Zellerfelder, zu plaudern; nicht, daß ihn
das Geheimnis drückte, sondern, um seine Macht zu prüfen. Aber
immer traten ihm dann, wie durch einen sanften Schleier zu sehen,
die drei Männer entgegen, wie sie am Lagerfeuer die Nacht über
damals bei ihm gewacht und – geschwiegen hatten. Geschwiegen bis
auf die wenigen Worte zum Abschied am Frühmorgen. Und sie lächelten
vor seinem geistigen Auge, wie sie damals gelächelt hatten, so
schlau und gütig, wie Gnomen eben lächeln, und – schwiegen.
Schweigen können ist eine schöne Kunst, mußte dann der Bergmann
Frick denken, und die Lust zum plappern floh ihn alsbald.
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er gestorben war, kam ein Mann gleichen Tages zu den Töchtern in
die Hütte und forschte teilnahmsvoll nach dem Alten und vorsichtig
nach dem Geheimnis. Als er erfahren hatte, daß dies der Bergmann
treu bewahret hatte, stellte er einen silbernen Krug auf den Tisch,
der voll von feinsten Silbergulden war. Den reichen Schatz mochten
sich die Schwestern teilen. Dann ging er freundlich fort.

		* * *

	
		
		34.

Hübich, der König der Berggeister.

		(Oberharz.)

		Bei Grund erhebt sich der Hübichenstein: zwei
senkrecht nebeneinander aufstrebende Kalksäulen; darin wohnen die
Zwerge und ihr mächtiger König Hübich, auch oft Gübich genannt. Das
kleine Männlein mit eisgrauem Bart und rauhem Haar trägt eine feine
Krone und hat eine unbeschreibliche Macht. Wenigstens wissen wir
von vielen wunderlichen und merkwürdigen Geschichten aus älteren
Zeiten, da noch die Menschen in engerem Einvernehmen mit den
Geistern des Himmels und der Erden lebten und webten. Und daß die
Bewohner des Harzes, besonders des oberen, als Bergleute sich
bemühten, mit den Geistern der Erde recht gut auszukommen, ist ganz
und gar verständlich. Ja, es ist nicht mehr als recht, daß das
Menschengeschlecht als Eindringling in das altangestammte Reich des
Zwergenvolkes mit diesem versuchte gut auszukommen. Wie eine Liebe
der anderen wert ist, zeigt uns ja auch die Geschichte derer von
Affeburg auf Falkenstein, wie Treue um Treue belohnt ward, wie so
manche reiche Gabe und Hilfe aus den Händen der Berggeister floß,
»als rechter Freunde« gerade der Armen und Bedrückten, wie sie
zeitweise die Wunderblume zeigten als Schlüssel zu verborgenen
Schätzen, das lehren uns viele schöne Geschichten.

		Der König Hübich hat nicht nur Macht über die Unterwelt, sondern
wirkt auch als guter Geist des Waldes, dessen freventliche
Verletzung er oft erbittert zu rächen weiß.

		Die Kirche zu Grund verdankt ihre Entstehung dem Zwergenkönig,
der einer alten Frau, die zu des Lebens Notdurft Tannenzapfen
sammeln ging, im Walde begegnete und die Kiepe füllen half davon,
daß sie es kaum schleppen konnte. Zu Hause aber waren die [bookmark: page70] Kienäpfel
lauteres Silber und die armen Leute wurden reich und die Kranken
gesund, denn die Frau gab nicht nur ihrem Manne, sondern allen
Familien weit und breit und baute auch die schöne Kirche in Grund
davon.
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		Eines Försters Sohn machte einmal in jenen Zeiten eine
unfreiwillige Reise durch das Gnomenreich und wußte davon so viel
zu erzählen, daß heute noch Menschen leben, die von Enkel zu Enkel
und von Dorf zu Dorf diese wunderschönen Erlebnisse weiter tragen.
Dem Försterjungen selbst, der schon von allen als verloren
preisgegeben war, kamen die Zwerge auf Geheiß ihres Königs zu
Hilfe, da er in freventlichem Übermut den Hübichenstein erklettert
hatte und nun nicht mehr herunterkommen konnte. Hübich selbst nahm
sich seiner an, obgleich er eigentlich sein Leben verwirkt hatte
mit seinem Vorwitz und aus steiler Höhe seinen alten Vater, den
Förster anflehte, ihn herunterzuschießen, da es ja doch keine
Rettung mehr gäbe. Mit schwerem Herzen griff der alte Förster schon
zur Flinte, als Hübich noch gerade rechtzeitig einschritt, den
Buben aber mit in sein Reich nahm eine geraume Zeit lang, reich
beschenkt mit Gold und Silber jedoch wieder heimkehren ließ, daß er
Gutes stifte mit den großen Schätzen sein Leben lang. [bookmark: page71]

		* * *

	
		
		35.

Der Bergmönch.

		(Mönchstal bei Klaustal.)

		Im Klaustal und dem Zellerfeld, vor allem aber
im Mönchstal, zeigte sich früher ein Bergmönch. Wer im Guten mit
ihm umging, dem begegnete er in menschlicher Gestalt und half ihm
in allen Nöten nach besten Kräften. Denn deshalb ist er ja in
solche Gestalt gefahren, weil es sein Herzenswunsch war, bis an den
jüngsten Tag weiter in Schacht und Stollen auf und ab fahren zu
dürfen, statt der ewigen Ruhe zu pflegen. Er war einst ein
tüchtiger Bergmann gewesen und seiner Zeit als Bergmeister
gestorben. Sein Geist aber lebte als Bergmönch fort in seinem
einstigen Revier.

		Einmal hat er einer armen Bergmannsfamilie mit vielen Kindern
einen Packen Flachs für die Frau und ein Stück Unschlitt für die
Lampe des Mannes gebracht; es waren brave, arbeitsame Leute, und
Flachs und Unschlitt sind ihr Leben lang nicht alle geworden.
Anderen Kameraden half er bei schwerer Arbeit; oft auch trieb er
sie mit drohender Gebärde zu harter Hau- und Bohrarbeit an und
machte dann alles eiligst fertig, wenn so ein armer Kerl vor Elend
umsank und glaubte, sich vergeblich bemüht zu haben. Er verlangte
allerdings daß einer, dem er günstig war und half, kein Wort
darüber zu anderen spreche, sonst war es aus mit der Gunst; ja, er
konnte sogar sehr grob und böse darüber werden.

		Auf der Grube »Der alte Segen« gab der Bergmönch einem Bergmann,
dem auf der Ausfahrt das Licht alle geworden war, ein ordentlich
Stück Unschlitt. Der Bergmann ging auf seinen Wink weiter und
weiter in einen Gang, den er noch nicht kannte, und kam an einen
Schacht, den er noch nie gesehen hatte. Da sah er Gold und viel
andre edle Erze und immer noch brannte sein Licht und wollte gar
nimmer alle werden. Einem Kameraden, den der Bergmann danach
fragte, sagte der, woher das alles käme. Da schmolz sein Licht
zusammen und auch alles Gold und Stuferz in dem entdeckten Gange.
Und so wie diesem ging es vielen, Hauern und Weilarbeitern.

		Aber manchmal trieb er auch seinen Schabernack mit den
Bergleuten. So hob er die Schütteln auf, daß man nicht konnte die
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Wasserräder zum Stehen bringen, oder er hielt die Kunst auf,
sperrte sich quer in den Gang, daß keiner des Weges konnte, warf
Leute von der Fahrt herunter und was solcher derben Späße mehr
sind. Schließlich wurde man seiner gar überdrüssig und wollte ihn
gern los sein. Eine Anzahl Bergleute gingen ihm einmal nach, als er
in eine Schlucht ging, die durch eine nackte Steinwand am Ende
abgeschlossen war. Der Bergmönch mochte wohl merken, daß man seiner
guten Werke nicht eingedenk, ihm aber um der harmlosen Späße willen
grollte, blieb stehen und sah noch einmal ganz zornig zurück,
rührte dann den Stein an, der sich sogleich wie ein Tor auftat, und
schritt durch die Öffnung weiter. Gleich darauf schloß sich die
Wand wieder fest zusammen, und der Bergmönch ward seitdem nicht
wieder gesehn.

		Die Gruben aber im Mönchtal sind fast samt und sonder ersoffen
und man kann nie wieder der gewaltigen Wassermengen recht Herr
werden. Das Mönchstal hat seinen Namen nach dem mächtigen Geiste
erhalten, der dort am meisten sein Wesen getrieben hat.

		* * *

	
		
		36.

Die Hohneklippen.

		Wo über dem Kaiserswerth jetzt die Hohne Klippen
aufragen, gingen einmal drei Freundinnen am Wald entlang. Da sie
von ihren Zukunftsplänen und Heiratsabsichten sprachen, achteten
sie nicht des Weges; eine wollte die andere überbieten darin, was
für einen feinen Mann sie haben werde. Ein König dünkte schließlich
keiner mehr zu hoch. Kein Wunder, daß die Mädels weit vom rechten
Weg abkamen.

		Da begegnete ihnen ein kleines graues Männchen, das sich als
Führer anbot, aber die immer schweigsameren Fräuleins noch viel
mehr verwirrte und ganz und gar in die Irre leitete. Die Nacht kam
schon herauf, als sie überhaupt nicht mehr ein noch aus wußten; das
graue Männlein war auch verschwunden, und die drei riefen unter
Tränen und Herzklopfen den stillen Wald auf und ab nach dem rechten
Heimweg.

		Plötzlich stand vor ihnen eine alte Zigeunerin, die beträchtlich
mit dem eckigen Kopf wackelte und beim meckernden Lachen einen
[bookmark: page73] breiten,
zahnlosen Mund aufriß. Sie wollte den Jungfern wohl den Heimweg
zeigen, wenn eine von ihnen bereit wäre, alsbald einen Jäger zum
Mann zu nehmen.

		Bestürzt wehrten die Mädchen ab! Ach, wer dächte denn an so was?
Ein Jäger? Ja, warum nicht gleich ein Soldat? Nein, daran sei nicht
zu denken!

		Die Jüngste aber tat nur so. In ihrem Herzen hüpfte es vor
Vergnügen! Hatte sie doch längst einen Jäger heimlich lieb. Der
wußte zwar nichts davon; auch den Freundinnen hatte sie ihr
Geheimnis noch nicht anvertraut. Sie wußte auch, warum. Denn, so
sehr sie sich auch groß machten, was wunder für einer ihnen
beschieden sein werde, sie hätten sich sicher noch beide um den
schlanken Burschen gerauft, wenn sie gewußt hätten, ein wie feiner
und tapfrer Mann er ist.

		So schwieg die jüngste stets von ihrem Hoffen.

		Während nun auch sie zum Schein die Arme wie zur Abwehr aufhob
und in die Entrüstung der Freundinnen einstimmte, wurde die alte
Hexe so böse, daß sie die drei Jungfrauen ohne Federlesen
verwünschte und in drei Klippen verzauberte, weil sie nur Hohn für
die guten Absichten einer alten Frau hätten.

		Seitdem stehen nun die Hohneklippen dort. Die eine heißt
besonders noch »Kapellenklippe«. Das ist die jüngste, die in der
Überstürzung garnicht wußte, wie ihr geschah.

		Sie schluchzt zur Nacht ihr Leid in die ewige Stille und klagt
den Bäumen und Wolken ihre Not. Dem Wanderer, der vorüber kommt,
bekennt sie, wie gerne sie einen Jäger zum Manne gehabt hätte, und
daß nur ein Jäger sie erlösen könne. Er müsse aber bald kommen und
hoch hinauf auf ihre Spitze klettern, um sie von dem Bann zu
befreien. Zum Zeichen, daß er es ernst meine, müsse er von ganz
oben einen Schuß aus seiner Flinte ins Tal abfeuern.

		Das hat einmal ein Jäger gehört und auch befolgt. Vielleicht war
es der, dem einst ihr Mädchenherz geschlagen hatte. Aber als er
oben geschossen hatte, fiel er kopfüber hinab in die Tiefe und
blieb zerschmettert liegen.

		Man ließ ihm auf der Felsenklippe in einer schnell errichteten
Kapelle einen waidmännischen Leichentext lesen und nannte diese
[bookmark: page74] Klippe
besonders »Kapellenklippe.« Seitdem hat keiner wieder den Schuß
gewagt, obwohl die Jungfrau jede Nacht ihre Seelennot in die ewige
Stille schluchzt und den Bäumen und Wolken ihr Leid erzählt.

		* * *

	
		
		37.

Die Moosweibchen.

		(Wildemann.)

		Im Innerstetal liegt die Stadt Wildemann, so
nach dem letzten Ureinwohner genannt, den die Leute des Herzogs von
Braunschweig antrafen, als sie seinerzeit den Bergbau aufmachen
wollten und dabei auf große wilde Menschen stießen, die nur mit
Laub und Moos bekleidet und mit gewaltigen Keulen bewaffnet waren.
Vor dem Rathaus der Stadt steht noch eine Linde, wo die Bergleute
einst den wilden Mann festnahmen, den sie gefesselt zum Herzog
schickten. Noch vor der Zeit, da die Stadt gebaut wurde, stand dort
eine Mooshütte, darin die Moosweibchen hausten. Sie waren ganz von
Moos bedeckt und watschelten auf Gänsefüßchen einher. Wie sie zu
den hünenhaften Wilden einst gestanden haben, weiß der Chronist
nicht zu melden, wohl aber, daß sie diese überdauerten und mit den
Bergleuten, die dann ins Land kamen, und mit den durchreisenden
Wanderern auf bestem Gänsefuße lebten. Besonders die Wanderer, alle
Müden und Verirrten, fanden bei den Moosweibchen eine liebevolle
und pflegliche Aufnahme.

		Für alle freundlichen Dienste verlangten die geschäftigen Wesen
nicht mehr, als daß der bewirtete Wanderer drei Kreuze in einen der
Bäume, die um die Hütte herumstanden, eingrabe als Zeichen des
Gottes Donar, des Beschützers der Moosweibchen. Ein junger
Bergmann, der einst zugewandert war und Arbeit gefunden hatte, war
in eines der grünen Weiberlein bis über die etwas abstehenden Ohren
verliebt. Das Weiblein fand den Burschen nicht häßlich, zumal er
sich nie einfallen ließ, irgend etwas Abfälliges über seiner
Geliebten Watschelgang und Gänsefüße zu sagen. Ja, er dachte nicht
einmal so etwas, denn er war ein guter Junge und hatte mehrfach
selbstgeschmiedetes Gold und Silber gebracht, besorgte
unaufgefordert gelegentlich Holzfuhren zur Winterzeit und saß nach
der [bookmark: page75] Schicht
im Scheine des Kienspan in der guten Stube der Moosweibchen und
gaffte die Angebetete stundenlang an, statt den vorgesetzten
Erbsbrei mit Wildschweinspeck zu essen. Es war klar, der Bergmann
war verliebt.

		Das soll ihm ja auch unbenommen sein, obgleich die kleinen Wesen
einem Menschen kaum bis in Brusthöhe reichten und überhaupt zur
Gattung der Gnomen und Zwerge gehörten, auch was ihr Wesen, Tun und
Treiben, ihre Seelenkräfte und übermenschlichen Beziehungen zur
Urnatur anbelangt. Aber im Gegensatz zu anderen Wesen der
Unterwelt, den Elfen und Hexen, folgten sie nicht dem wilden Jäger,
gingen nicht zum Blocksberg, und hielten sich auch sonst jedem
Teufelswerk fern. Sie waren reich und taten viel Gutes, freuten
sich dafür des Schutzes der Menschen und des Donnergottes gegen die
bösen Geister und die wilde Jagd. Das bewirkten vor allem die
Kreuze, die in den Bäumen vor ihrer Hütte eingegraben waren.

		Soweit wäre also alles gut gewesen. Nun aber ist der Mensch mit
seinen Leidenschaften in das Leben der Moosweibchen eingedrungen,
und das Unheil nahm seinen Lauf. Bescherte ihnen schon mancherlei
Neid ob angeblich ungerechter Verteilung ihrer Gaben viel Unbill,
so brach ihnen gar die unheilvollste Leidenschaft, die Eifersucht,
schließlich völlig das Genick.

		Der Bergmann, Peter mit Namen, der oft in der Mooshütte seine
Feierstunden zubrachte und mit seinem verehrten Watschelweibchen
schön tat, hatte einen Rivalen gefunden. Michael war ein rechter
Springinsfeld, kannte allerlei lustigen Unfug und verblüffende
Taschenspielerstückchen, zog pfeifend und hüpfend durch die Welt
und mühte sich mit keiner Arbeit. Der kam auch zur Mooshütte,
sponsierte just mit Peters moosigem Weiblein, daß der Bergmann
nicht mehr wagte, zur Schicht anzufahren, damit er ja die Augen auf
Michael behalte. So verlodderte der Eifersüchtige, während der
andre sich – und ihm – eins pfiff. Das brachte Peter eines Tages
dermaßen in die Wolle, daß er kurzerhand eine Axt nahm und die
Bäume bei der Mooshütte fällte. Jetzt, da die Schutzzeichen des
Kreuzes gefallen waren, wurden die Moosweibchen vor ihren Feinden
vogelfrei, die wilde Jagd brauste mit lange verhaltenem Ungestüm
heran und fegte das nützliche Völkchen hinweg, vernichtete die
Hütte und vertrieb ihre Bewohner, die seitdem nicht wieder gesehen
wurden. [bookmark: page76]

		* * *

	
		
		38.

Der Galgen auf dem Uehrderberg.

		(Bei Osterode.)

		Der gute fromme Herr Pfarrer sah mit traurigem
Blick durch die Nacht, hinüber nach dem Ührderberg. Ein
nebelfeuchter Südwest trug das widerliche Krächzen der Raben an
sein Ohr. Vom Dorfteich kam ein schauriger Unkenruf und durch des
Pfarrers Brust zog wieder der heiße, bittre Schmerz, wie damals auf
dem Wege, den er mit seinem Pfarrkind Georgine nach dem Galgen dort
drüben jüngst gegangen war. Für Georgine war das der letzte Weg,
für ihn die letzte ruhige Stunde seines Lebens. Er wußte plötzlich
ganz klar, daß man in Osterode die Magd Georgine unschuldig zum
Strang verurteilt hatte. Er wußte, daß sich dieses Leben, das sich
bescheiden und gut vor seinen Augen entfaltet hatte, nicht in
gemeiner Goldgier selbst zerstört haben kann. Er sah die Augen
immer wieder vor sich stehen mit dem ruhigen, totwunden Blick, und
sie sagten ihm eindringlicher als der unbeholfene Mund es konnte,
daß der kostbare Ring im Hause ihres gestrengen Herren auf weiß
Gott welchem Wege [bookmark: page77] verloren gegangen sein mag, aber nicht von
dieser bisher nur ob Tugend und Fleiß gelobten Magd gestohlen
worden ist. Doch bestand der Herr, dem sie gedient hatte, auf
seiner Anschuldigung und so mußte nach des Landes Recht der harte
Spruch fallen.
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		»Zwei Tauben«, sagte die arme Magd auf ihrem letzten Weg,
»werden in Euer Haus kommen, Herr Pfarrer, meine Unschuld zu
bekunden.« Und an dem Galgen stehend rief sie noch den Henkern und
Gaffern zu, daß sie sterbe als Lamm des Herrn.

		Des armen Kindes gedachte der Pfarrer und wollte sein Fenster
schließen. Da wurde die Nacht plötzlich von vier weißen Fittichen
erhellet, daß der Galgen sichtbar stand und die Raben aufflogen mit
heiserem Schrei. In die Pfarrstube aber schwebten zwei weiße Tauben
herein; die eine trug ein Zweiglein von einer Heckenrose, die
andere eine Mauerkrume im Schnabel. Sie legten beides in des
Pfarrers Hand und flogen davon. Des anderen Tages ging der Pfarrer
hinaus durchs Feld und fand einen Rosenstrauch, daran ein Zweiglein
abgeknickt war. Die Wunde blutete leise und wies, vom Wind gebogen,
den Weg zur Ruine der Mittingeroder Kirche. Dort lagen im Grase
viel Mauerkrumen, von einer Elster heruntergescharrt, die oben ihr
Nest hatte. Und wie sie soeben davon flog, fiel ein kostbarer Ring
herab; den hob der Pfarrer auf, und eine Träne fiel ins hohe
Gras.

		Er eilte zur Stadt nach des harten Mannes Haus, dem Georgine
gedient hatte in Treuen und Ehren. Als er ankam, flog die Elster
mit einem glitzernden Gegenstand im Schnabel gerade aus dem Fenster
des Herrn, der mit wildem Fluche der Räuberin nachsah. Der Pfarrer
legte ihm schweigend den Ring in die Hand und wies stumm nach dem
Galgen auf dem Uhrderberge. Da fiel der starke Mann stracks hin und
war mausetot.

		Der Galgen aber war andern Tags wie von unsichtbarer Hand in den
Erdboden geschmettert und blieb verschwunden bis auf dem heutigen
Tag. [bookmark: page78]

		* * *

	
		
		39.

Die Begegnung im Koboldstale.

		(Bei St. Andreasberg.)

		Ein Bergmann aus Lautenthal, der in Andreasberg
bei seinem Schwestersohn zu Besuch eingekehrt war, hatte eines
Tages nicht rechtzeitig den Heimweg angetreten und geriet bei
einbrechender Dunkelheit in's Koboldstal, das ihm unbekannt war,
sodaß er immer mehr in die Irre lief und schließlich in
pechschwarzer Nacht an eine einsame Hütte traf, in der ein Licht
brannte. Als er vorsichtig ans Fenster trat, um hinein zu spähen,
kugelte ein großer Katzenkopf mit funkelnden Augen auf ihn zu und
blieb dicht vor seiner Nase stehen. Als er danach griff, war es ein
dicker Lederbeutel voll kleiner lebender Wesen, es können Mäuse
gewesen sein, er wagte aber nicht, hineinzufassen. Da ging die Tür
der Hütte von selbst auf, es stand aber niemand darin, auch war die
Stube leer, als er nun eintrat. Als er die Tür zumachen wollte, war
gar keine da, und der Lichtschein fiel als breiter Silberstreifen
in die Nacht hinaus, daß der alte Mann mit einem Mal den ganzen Weg
durchs Tal bis an das Haus seines Schwestersohnes sehen konnte.
Aber er konnte sich nicht vom Flecke rühren, um den Weg zu gehen.
So stand er angewurzelt und starrte hinaus, als von dem Hause her
eine seltsame Gestalt langsam durch das Tal auf ihn zu kam und mit
einem großen weißen Laken winkte, zu kommen.

		So ging er auf dem silbernen Lichtband wie auf einem
langgespannten Laufteppich auf die Gestalt zu, die ihm winkend
entgegenkam. Hinter ihm aber schwebte der große Katzenkopf und
stieß an seine Schulter, wenn er stehen bleiben wollte, schließlich
traf er nach schier endloser Wanderung mit der winkenden Gestalt
zusammen, die sich jetzt ganz in das weiße Tuch gewickelt hatte und
schwer zu erkennen war. Nur der Kopf schaute oben heraus mit listig
zwinkernden Augen über einem struppigen Bart, der das ganze Gesicht
bedeckte. »Ich bin der Kobold, der in diesem Tal eine Heimstätte
gefunden hat, seit die Scharzfelser Herrschaft meine Warnung und
Hilfe in den Wind schlug. Auf dem Scharzfels war ich Hauskobold,
das ist eine angesehene Stellung gewesen; ich gab sie auf und bin
jetzt für alle Menschen da und auch für dich. Du wirst nicht Frau,
[bookmark: page79] noch Kinder
hinterlassen, aber ein schönes Stück Geld; dein Schwestersohn
gedenkt dich zu beerben, aber es dauert ihm zu lange, bis du
stirbst. Deshalb habe ich dich in die Irre geführt, daß du mir hier
begegnen möchtest; du weißt nun dein Teil und kannst ruhig deines
Weges gehen.«

		Ehe der alte Bergmann ein Wort hervorbringen konnte, war der
Kobold verschwunden, das Licht leuchtete aber weit auf dem Heimweg
und verging erst, als der Alte vor dem Hause seines falschen
Gastfreundes anlangte. Darin war alles dunkel und still, nur der
Hausspitz knurrte leise, als der späte Ankömmling über den Hof
schritt, sein Bett aufzusuchen, das ihm in einem kleinen Nebenraum
bei dem Holzschauer angewiesen war. Er steckte keinen Talg mehr in
Brand, sondern tastete sich nachdenklich in dem kleinen Zimmer
zurecht. Da lag auf einmal auf dem Tisch der Katzenkopf, dessen
Augen grüne Blitze nach der Wand warfen, in deren Schein der
Bergmann einen dicken Baumstamm gewahrte, der so am Fußende des
Bettes stand, daß er bei leisem Anrühren der Länge nach darüber
fallen mußte. Da setzte sich der Alte in eine Ecke auf einen
Schemel und wartete, was geschehen möge. Das Augenlicht des
Katzenkopfes erlosch, während das erste Morgengrauen durch die
undichten Bretterwände der Hütte kroch. Der Katzenkopf faßte sich
nun wieder wie ein Lederbeutel an, aus dem jetzt hundertundachtzehn
kleine Koboldchen kletterten, auf den Fußboden sprangen und emsig
den dicken Baumstamm am Bett erklommen. Da ging vorsichtig die Tür
auf und schlich sich spähend der verräterische Hausherr herein,
drang behutsam gegen das Bett vor und beugte sich darüber, um zu
sehen, ob der Alte wohl schlafe. Im gleichen Augenblick aber schlug
der Baumstamm polternd hernieder und zermalmte den Treulosen.
Entsetzt sah der alte Mann den furchtbaren Ausgang des bösen
Planes, den sein Schwestersohn gegen sein Leben gerichtet hatte und
floh erschüttert den schlimmen Ort. Hundertundeins der kleinen
grauen Rachegeisterlein schlüpften sogleich wieder in den
Lederbeutel, der augenblicks wieder wie ein großer runder
Katzenkopf aussah und durch die Decke davonrollte. Die anderen
siebzehn aber liefen vor dem Alten einher und führten ihn sicher
zurück nach Lautenthal, wo er noch siebzehn Jahren seines hohen
Alters zufrieden lebte.

		[bookmark: page80] Kurz vor
seinem Tode ging er jedoch noch einmal hinüber ins Koboldstal, wo
er damals die wundersame Begegnung gehabt hatte, und fand eine
morsche Hütte ohne Tür. Ein graues Männlein saß darin mit listig
zwinkernden Äuglein über einem struppigen Barte, der das ganze
Gesicht bedeckte. Dem gab er sein erspartes Gold und Silber, denn
es war sein Lebensretter von einst. Dann ging er nach Hause, legte
sich hin und starb in Frieden.

		* * *

	
		
		40.

Die Ratskatze von St. Andreasberg.

		Die Andreasberger Katzen sind weltberühmt, und
zwar von ihrer Stammutter her. Und die war aus Paris. Das ist aber
nicht der Grund ihrer Berühmtheit, denn diese konnte sie erst in
Andreasberg erringen durch den ungeheuren Wurf von 300 Jungen, die
die Alte im Jahre 1314 im Rathause zu St. Andreasberg zur Welt
brachte, um die Zeit, als sich ein gewaltiger Komet mit sehr langem
Schweif gezeigt hatte.

		In der ganzen Welt hatte man diesen Kometen gesehen und sprach
davon, nur die Andreasberger hatten ihn noch nicht gesehen, waren
aber in großer Sorge und Angst und kamen tagelang auf dem Rathause
zusammen, weil sie alle geträumt hatten, der Komet sei dort zu
sehen. Nun waren im Rathaus seiner Zeit gerade so entsetzlich viel
Mäuse, daß alle Katzen des Landes nicht ihrer Herr hätten werden
können.

		Da traf mit Extrapost die Katze aus Paris ein, die den guten
Bürgern und dem hochweisen Rat durch einen Brief von dort angezeigt
worden war; man wies ihr das schönste Ratszimmer an, darin sie
schon in einer Stunde so dick wurde, daß sie nicht mehr zur Türe
heraus konnte. Als nun die Andreasberger zwei Tage vergeblich auf
den Komet gewartet hatten, brachte die Katze ihre Jungen zur Welt,
deren je ein liebliches Exemplar aus den dreihundert Fenstern –
soviele Fenster hatte das damalige Rathaus – munter herausschaute.
Zuletzt gar brachte die berühmte Katze noch einen Ziegenbock zur
Welt, der mit dem längst erwarteten Kometenschweife ausgestattet
war.

		[bookmark: page81] Da fiel es
den wackeren Leuten wie Schuppen von den Augen, als sie die
Bedeutung ihres Traumes von dem großen Kometen begriffen hatten.
Wer damit noch nicht genug. Nun sperrten sie den Ziegenbock in
einen Stall, und da sie nicht wußten, wohin mit so vielen
Schneidern, die damals wegen allerhand Revolten, die sie in Holland
gemacht hatten, nach dem Städtchen dieser erschütternden Ereignisse
kamen, sperrten sie die Schneider alle mit in den Stall zu dem
Ziegenbock mit dem Sternenschweif. Am andern Morgen aber hatte der
Ziegenbock alle Schneider aufgefressen. Die Schuld dafür kann man
unmöglich der Ratskatze beimessen, und es hat ihr auch niemand
etwas zu Leide getan, was auch schon durch den Umstand bewiesen
sein dürfte, daß besagte Katze 52 Jahre, 52 Wochen und 52 Tage alt
geworden ist.

		Mit ihren dreihundert Jungen aber begann die sehr geschätzte und
segensreiche Vermehrung der heute noch auffallend zahlreichen
andreasberger Katzen. Weshalb die Leute auf dem Andreasberg seitdem
das Fleisch vor der Suppe essen, ist dem Chronisten nicht völlig
klar geworden. Das dürfte auch nicht durchaus nötig sein, gemessen
an Ereignissen von noch größerer Bedeutung, über die viele Gelehrte
ebenfalls noch nicht völlig klarer Erkenntnis sind. Jedenfalls ist
es aber ganz verständlich, daß in würdigendem Gedenken jener
berühmten Stammutter am Andreasberg den Katzen die gebührende Ehre
zuteil werde.

		* * *

	
		
		41.

Die Braut auf dem Hahnenklee.

		(Bei Andreasberg.)

		Vom Oderteich zieht sich am felsigen Gebirge
entlang der Rehberger Graben, der bis nach Andreasberg reicht. Der
schönste und größte der Felszacken heißt der Hahnenklee und hat im
Volksmunde eine besondere Bedeutung bekommen, seit die Haulemutter,
das ist Frau Holle, die Mädchen dort belehrt hat, wie sie bald zu
einem guten Manne kommen werden.

		An einem Sonntag nachmittag gingen drei Freundinnen in der Nähe
des Hahnenklee spazieren und malten sich gegenseitig ihre Zukunft
aus. Selbstverständlich standen im Mittelpunkt der Betrachtungen
[bookmark: page82] die Männer,
was den Mädchen umso weniger verargt werden kann, als sie hübsche
und kräftige Frauensleute waren und in den besten Jugendjahren
standen, übrigens waren alle drei verlobt und sprachen somit fast
nur von ihrem Bräutigam. Dabei versuchte eine der anderen die
eigene Hochzeit als möglichst bald zu erwartendes Ereignis
hinzustellen, worüber sich schnell ein ebenso heiter als laut und
lebhaft geführter Zungenkampf entwickelte, der mit Schall und
Widerhall das sonst so friedliche Tal erfüllte. Da tauchte
plötzlich über den Tannen ein Weibsgesicht auf, das in seiner Größe
und Urwüchsigkeit jedem Schrecken eingeflößt hätte, der nicht die
gütigen und klugen Augen darin als Beruhigung, ja sogar als Trost
und Zuversicht zu lesen vermochte. Dieses Naturweib war Frau Holle
und sagte den Mädchen, welche von ihnen diese Nacht zwischen elf
und zwölf Uhr auf dem Hahnenklee wäre und ihn sauber scheuerte, die
sollte ihren Bräutigam bald haben. Dann verschwand sie sogleich
wieder. Die Mädchen waren ganz still geworden und gingen langsam
nach Hause, verabredeten aber untereinander, abends wieder zusammen
zu kommen, um dem Rat der Haulemutter zu folgen.

		So trafen sie sich wieder am Abend, um nach dem Hahnenklee zu
gehen. Aber die eine kehrte vorher schon um und ging auf den
Tanzboden, die andre ging noch den halben Weg mit, dann dachte sie,
es möchte doch schöner sein, noch ein Stündchen mit dem Liebsten zu
plaudern, als den alten, harten Hahnenklee zu scheuern, und ging
auch wieder zurück. Nur das dritte Mädchen ging entschlossen hinauf
und traf auch bald Frau Holle, die ihr sagte: »Das ist brav, meine
Tochter, Wort zu halten, wenn es um eine harte hausfrauliche
Pflicht geht, darum werde ich auch mein Wort halten. Die anderen
beiden werden niemals heiraten, doch du wirst bald Hochzeit
feiern.« Bald darauf durfte das Mädchen schon wieder nach Hause
gehen und war sehr glücklich über das Erfahrene.

		Und die Zukunft gab dem Spruch der Frau Holle recht. Bald kam
des ersten Mädchens Bräutigam im Bergbau um, während der des
zweiten als Soldat sein Leben auf dem Schlachtfeld ließ. Die dritte
Braut aber hielt fröhliche Hochzeit und bekam noch von ihrer
Beschützerin über den Ofen weg ein schönes Geschenk, als die
Hochzeitsgäste beim bescheidenen Schmause saßen. Es war eine
silberne Wiege, die angefüllt war mit lauter blanken
Sechsgroschenstücken womit das junge Paar seinen Haushalt gut
anfing und auch wacker [bookmark: page83] vorwärtskam. Zeit ihres Lebens waren die
Menschen in Glück und Frieden zusammen.

		Wenn nun in Andreasberg ein Mädchen keinen Mann bekommt, heißt
es: »Sie muß den Hahnenklee scheuern.« Und dort, wo zwischen zwei
Stuben ein Ofen steht, daß man darüber schauen kann, sagt man:
»Pst! leise, Frau Holle horcht!«

		* * *

	
		
		42.

Maria im Walde.

		(Kapellenfleck bei Braunlage.)

		Zehn lange Jahre ist der greise Ritter draußen
in Palästina gewesen. Nicht Not und Tod hat er gescheut, um für die
Befreiung des Grabes unseres Erlösers zu kämpfen. Und nun steht er
auf den noch rauchenden Trümmern seiner Burg.

		»Wer hat mir das getan? War es Feindeshand, oder ist es ein Werk
des Himmels? Aber, Luitgarde, meine Tochter, mein Kind; du Stolz
deines alten Vaters, wo bist du? Hab und Gut, meine starke Burg,
alles will ich missen, nur dich nicht. Luitgarde, mein Kind, wo
bist du?«
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soviel der Greis ruft und klagt, nur das Echo antwortet seiner
Stimme; auf sein Schwert gestützt, überblickt er mit trübem Auge
die öde Trümmerstätte seiner ehemals so stolzen Burg. Der Held, der
in den wildesten Kämpfen mit den Sarazenen nicht gebebt, der unter
Pfeilen und sausenden Damaszenerklingen nicht gezagt hatte, brach
vernichtet zusammen und Tränen rollten über die von Narben
durchzogene Wange in den weißen Bart.

		Hier hatte er wollen ausruhen von der Mühe des Lebens, sich
pflegen lassen von Luitgarde, seiner Seele Licht. Und nun nichts
als eine Trümmerstätte und er, ein einsamer, ein Verwaister, für
den das Leben ganz plötzlich wertlos geworden war.

		Soll er einsam weiter leben oder soll er sterben? –

		Da, auf einmal dröhnen Schritte durch die Ruinen. Ein junger
Ritter ist es. »Vater, o, mein Vater!« Verstört und verwundert
blickt der greise Ritter auf den Jüngling. »O, Ihr kennt mich
nicht! Aber ich kenne Euch wohl. Ich bin Siegbodo von Scharzfeld,
Eures Freundes Sohn und Euer Sohn, denn Luitgarde war meines
Herzens Geliebte.«

		Siegbodo berichtete nun, daß Luitgarde bei dem Brand der Burg,
der mitten in der Nacht ausgebrochen sei, von zwei Pilgern gerettet
und in das nächste Dorf geführt sein sollte. Aber, daß all sein
Suchen vergebens gewesen, vielmehr Luitgarde spurlos verschwunden
wäre.

		»Jetzt, mein Vater, werdet Ihr auf meiner Burg Eure
wohlverdiente Ruhe finden.« Der Greis willigte ein.

		Die beiden Ritter verließen die wüste Stätte in großer Trauer,
da hörten sie den feierlichen Klang eines Glöckleins, der ihnen von
der Kapelle St. Maria im Walde zugetragen wurde, die zwischen
Braunlage und Wieda stand.

		Bewegt von dem hehren Glockenton bat der Greis den jungen
Rittersmann, sie wollten nach der Kapelle gehen, um in einem Gebet
dem wunden Herzen Linderung zu schaffen. Dort stand ein Bild der
Mutter Gottes. Vor dem sank der Greis nieder und betete
inbrünstig.

		»Hochgebenedeite Mutter Maria, erhöre mein Flehen. In namenlosem
Schmerz flüchte ich mich zu dir. Auch du weintest einst um ein
schuldloses Kind, das man dir entrissen hatte. Du kennst den
Schmerz, den eine Mutter erdulden mußte; darum wirst du auch den
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meines vereinsamten Vaterherzens verstehen und mir Schutz und
Linderung nicht versagen. Mutter Maria, du Gnadenreiche, sende
Balsam meinen Wunden, gib mir Heilung meines Schmerzes.
Schmerzensreiche, hilf mir altem Mann!«

		Da, was ist das? Hat die Mutter Gottes das Gebet erhört? Das
Bild neigt sich nieder zu dem schluchzenden Greis und beginnt mit
sanfter Stimme zu sprechen: »Sei getrost du Betrübter! Ich werde
dir helfen, all deine Tränen will ich in Freude verwandeln, denn
deine Tochter lebt. Berthold, der Abt von Walkenried, hält sie
gefangen. Er nennt sich ein Diener Gottes, aber er ist ein
Ruchloser, der meinen Altar entheiligt. Eilet dahin! ich will mit
euch sein und euch helfen. Sobald aber die Rettung Luitgardens
gelungen, soll es eure Pflicht sein, den Abt zu strafen!«

		Danach erstarrten die Züge des Bildes wieder zu Stein. Vor
Staunen und Ehrfurcht standen die Ritter unbeweglich. Dann aber
eilten sie zum Kloster Walkenried.

		In später Nacht kamen sie dort an, alles lag im tiefsten
Schlummer. Sehr verwundert waren daher die Ritter, daß das Tor weit
geöffnet stand. Sie traten ein. Aber wohin sich im Finstern wenden?
Da bemerkten sie am Ende des Kreuzganges Licht, dem sie folgten.
Sie hörten Schlüssel rasseln, eine Tür wurde geöffnet und ein
Klosterbruder betrat eine Zelle, darin er mit drohenden Worten auf
eine Jungfrau eindrang, sich bald eines klügeren zu besinnen, da
des Abtes Geduld erschöpft sei, er schicke ihr jetzt das letzte
Essen und die letzte Mahnung.

		Die Ritter draußen besannen sich nicht lange, knebelten den
Vertrauten des Abtes und mit einem Freudenschrei lag Luitgarde in
den Armen des Vaters. Noch in der gleichen Nacht erreichten die
drei die Burg Scharzfels.

		Am andern Morgen machte sich der greise Ritter mit dem jungen
auf den Weg nach der Kapelle Maria im Walde. Hier fanden sie den
Abt vor dem Altar die heilige Messe lesend. Die Mitra prangte auf
seinem Haupt, er befand sich im hohen bischöflichen Schmuck. Die
zahllose Menge lauschte andächtig den Worten des hohen
Kirchenfürsten, von dem sie Vergebung und Ablaß ihrer Sünden
erhoffte.

		Die Messe war beendet. Befriedigt überschaute der Abt die
reichen Kirchengaben. Da traten ernst und fest die beiden Ritter
ihm [bookmark: page86] entgegen,
um Rechenschaft über die Vernichtung der Burg und Luitgardens
Gefangennahme zu fordern. Der Abt erblaßte schuldbewußt, war aber
bald wieder gefaßt und rief: »Wie könnt ihr es wagen, einen Diener
Gottes so zu bezichtigen? In meiner Milde will ich über eure Worte
hinwegsehen. Vater, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie
tun.« In Siegbodos Brust entflammt ob dieser Heuchelei heftiger
Zorn. »Elender Bube, du leugnest noch deine ruchlosen Taten!« Dabei
riß er das Schwert aus dem Gürtel. Die Volksmenge sah ihren
ehrfurchtgebietenden Abt bedroht und hörte nur, daß der Abt rief:
»Tod den Verfluchten! Tretet sie nieder!«

		Darauf wurden die beiden Ritter von der wütenden Menge umringt.
Ein heftiger Kampf entspann sich, zu dem der Abt anfeuerte. Schon
war die Not groß, da sah der Greis das Bild der Mutter Maria vor
Augen und rief nach ihrer Hilfe.

		Allsogleich erbebte die Erde, Blitz und Donner ließen alle
Anwesenden erstarren. Die Kapelle erfüllte strahlender Glanz. Die
Mutter Maria trat zu den Rittern und breitete schützend ihre Hand
über sie. »Genug des Bösen,« tönte ihre Stimme. »Mein Haus ist ein
Bethaus, ihr habt es zur Mördergrube gemacht. Du, Abt, hast die
Würde deines Amtes lange genug geschändet, deine Macht ist zu Ende.
Bete, Ruchloser, deine letzte Stunde ist gekommen. Wer sich
schuldlos fühlt, der folge mir.« Durch die lautlose Menge schwebte
Maria, denen winkend, die ihr folgen wollten. Danach erhob sie ihre
Hand gegen die Kapelle. Der Erdboden öffnete sich unter rollendem
Getöse. Ein Krachen, Bersten von Mauern und Gebälk, und spurlos
versank die Kapelle samt Abt und allen, die sich nicht schuldlos
fühlen konnten.

		* * *

	
		
		43.

Der Hauskobold auf Burg Scharzfels.

		(Bei Scharzfels.)

		Als Kaiser Heinrich der vierte, ein Franke, im
deutschen Reiche herrschte, also in der zweiten Hälfte des 11.
Jahrhunderts, lebte auf der Burg Scharzfels Graf Albrecht mit
seiner tugendreichen Gemahlin. An einem stürmischen Herbstabend
begehrte ein Mönch Einlaß und wurde auch freundlich aufgenommen.
Schon, daß es dabei draußen in der wilden Harznatur tobte und
heulte, [bookmark: page87] gab
der Einkehr des wandernden Kirchendieners ein unheimliches Gepräge.
Ganz und gar beklommen aber ward es dem Grafen und seinem Gesinde
zu Mute, als sich nun im Turm ein wüstes Poltern und Sausen erhob,
sodaß Türen und Fenster aufflogen und in den Angeln schrieen. Ja,
es rollte gar von der Zinne herab über die steile Stiege hinunter
in die große Halle ein scheußlicher, schwarzer Klumpen, wickelte
sich wie ein böser Wurm zuckend auf und verschwand. Das konnte nur
der Kobold des Hauses sein! Und sein Erscheinen bedeutete stets
etwas Schlimmes. Entsetzen ergriff die Burgbewohner, und die fromme
Frau Gräfin war ihrem Gemahl recht dankbar, als der den Mönch, der
nach etlichen Tagen wieder aufbrechen wollte, bat, doch noch länger
verweilen zu wollen. Er möchte dem Gesinde das Christentum
predigen. Und so entschloß sich der Mönch, zu bleiben.

		[image: .]

		Als ihm nun ein eigenes Gemach für längere Dauer eingerichtet
werden sollte, kam das Poltern und Sausen aus dem Brunnen herauf
und sprang gegen alle Mauern und Tore, daß der Mörtel aus den
Mauerritzen rieselte. Draußen aber war es totenstill und [bookmark: page88] ein bleischwerer
Schrecken fiel auf alle Hausbewohner. Am andern Morgen lag in des
Mönches Gewand ein grinsender Katzenkopf, in einer Ecke ringelte
sich bei ihrer Brut eine zischende Natter! Es war klar: der
Hauskobold warnte vor dem zugereisten Mönche. Der aber führte sich
sichtlich wie ein rechter Gottesmann und blieb.

		Alsbald geschah es, daß der Kaiser auf einer Reise beim Grafen
von Scharzfels einkehrte und einige Zeit auch dort blieb. Wir
wissen aus der Geschichte, daß Heinrich unter vielen Feinden im
eigenen Land auch einen mächtigen Gegner jenseits der Alpen hatte
in Gregor dem Siebenten, dem Papste jener Zeit, der den deutschen
Kaiser den denkwürdigen, schmachvollen »Gang nach Canossa« in
Wintereis und Schnee machen ließ. So wollen wir es auch dem Urteile
eines Jeden überlassen, wie es geschehen sein mag, daß in
Gemeinschaft mit dem Mönch, der sich bald sehr mit dem Kaiser
beschäftigte, dieser der Gemahlin des Grafen mit Liebesanträgen
folgte, wohin sie sich auch wandte. Der Kobold – guten Glaubens,
das Seine getan zu haben – rumorte nur in sehr verärgerten,
schüchternen Geräuschen und Gesichten, als der Kaiser auf Anraten
des kupplerischen Mönches den Grafen mit besonderen Aufträgen über
Land schickte.

		Die Gräfin saß im hohen Bogenfenster und schaute wehmütig und
ahnungsbang in die schöne Gotteswelt über Wälder und felsige Gründe
bei goldrot hereinbrechendem Herbstabend, als der Mönch
salbungsvoll und heuchlerisch redend ins Gemach trat, hinter sich
her den kaiserlichen Herren ziehend, der wohl ernsthaft verliebt
sein mochte, denn die Herrin der Burg war eine schöne, hochedle
Frau. Die aber durchschaute nun den Zusammenhang, beschwor und
drohte schließlich um ihrer Tugend und des Gemahles willen. Doch
vermochte sie das Unheil nicht mehr im Guten zu wenden. Der Kobold
des Hauses hatte vergeblich gewarnt und saß wohl zu dieser Stunde
auf irgend einem Sparren des Daches, oder im finstren Brunnenloch
stumm und beleidigt. Wie diese Stunde dahinging, wissen wir nicht,
nur, daß die edle Frau vor der unbeirrbaren Verfolgung der beiden
Eindringlinge schließlich tot hinfiel und ihre reine Seele zu Gott
dem Herrn schickte. Der Kaiser floh entsetzt und voll Reue über
sein Vorhaben, der Mönch hängte sich bei der Schandenburg auf. Zur
selben Zeit aber sah man den Hauskobold unter Blitzen und Donnern
aus dem Schlosse fliegen, von wo er nach dem Koboldstale bei
Andreasberg entschwand, wo er heute noch wohnt. Vom Geschlecht des
Grafen [bookmark: page89]
Albrecht aber war aller Segen gewichen; vom Unglück verfolgt starb
es bald gänzlich aus.

		Wieder aber haben wir ein Beispiel erfahren, daß es mit der
Geduld der Hausgeister eigen bestellt ist. Wer einen guten Geist im
Hause hat, stelle ihn nicht auf zu harte Proben, sondern folge
seiner Mahnung, ehe es zu spät ist.

		* * *

	
		
		44.

Die Zwerglöcher.

		(Mittelharz.)

		In manchen Gegenden des Harzes, so bei
Elbingerode, in der Grafschaft Hohenstein, bei Walkenried und
überhaupt im mittleren Harz, finden sich kleine Höhlen und
Erdlöcher, darin in Vorzeiten das emsige Volk der Zwerge hauste,
das sich die in den Tiefen der Erde schlummernden Schätze zunutze
machte und bald über Reichtümer von unermeßlichem Wert verfügte.
Der König, der viele Klafter tief unter der Erde einen mächtigen
Palast hatte, war ein sehr liebenswürdiger und gescheiter Mann, dem
neben dem Wohlstand und Frieden des eigenen Volkes auch das Wohl
der Menschen am Herzen lag, deren Sorgen und Mühen er oft erspähte,
wenn er geheime Wanderungen über die Erdoberfläche unternahm.

		Zu gewissen Zeiten schickte er deshalb besonders kluge Leute aus
seinem Völkchen als gute Beobachter hinauf in die Dörfer der
Menschen, um zu erfahren, wo Bedürftige und Notleidende etwa seine
Hilfe gebrauchen könnten. Besonders aufmerksam waren die Zwerge bei
Familienfesten, ob Kindtaufe oder Hochzeit, Jahrestage oder
Sippenfeiern, die Zwerge halfen, und wenn es nur mit schönem
Tafelgeschirr, Schmuck oder Hausrat geschah; mitunter wurden die
schönen Dinge nach dem Fest wieder abgeholt, oft blieben sie als
Geschenk im Haus und erinnern heute noch mit ihrem goldnen Glanz
oder kristallnen Klang an jene gute Zwergenzeit.

		Die Zwerge waren garnicht böse, wenn ihnen etwa ein junges Paar,
das in den Stand der Ehe treten wollte, mit der Bitte um Hilfe
entgegenkam. Denn auf alles konnten die kleinen Kerle ja nicht
immer achten, und wer ihre Hilfe garnicht entbehren konnte, ging
der Sicherheit halber selber hinaus an die Zwergenlöcher und sagte
ein passendes Sprüchlein her. [bookmark: page90]

		Holle hoh, holle hat,

Bin nicht froh und bin nicht satt,

Möchte gerne Hochzeitsgaben,

Von den lieben Zwergen haben!

		Das Lieschen Deeke, eines armen Holzfällers sehr schönes Kind,
hatte den Müllersohn Jochen herzlich gern, und Jochen auch das
Lieschen, durfte es aber nicht nehmen von dem hochmütigen Müller
aus. Lieschen ging nun mutig hinaus an ein großes Zwergenloch,
wartete auf die richtige Stunde, legte sich ein Büschel Farrn auf's
blonde Köpfchen, machte drei Sprünge links, drei Sprünge rechts,
und kniete dann an dem Erdloch nieder und sagte sein Sprüchlein.
Bald konnte sie den Müllerbuben heiraten, und der Vater brauchte
nicht mehr zum Holzfällen zu gehn. Auch ein altes Mütterchen, dem
der Mann schon lange tot und die Kinder fortgezogen waren, erlebte
die schöne Freude, daß an ihrem Silberhochzeitstage, den sie
glaubte ganz arm und allein zubringen zu müssen, eine ganze
fröhliche Gesellschaft von Zwergen kam mit vielen schönen
Geschenken, alle in Silber. Und der König war auch dabei und
schenkte der Alten einen Kasten voll guter Goldmünzen.

		Auch als Musikanten stellten sich die Zwerge freiwillig ein,
fidelten aber einmal auf einer Kirmes so schön, daß die Mädels ihre
Buben stehen ließen und mit den kleinen Künstlern lieb taten. Da
wurden die Burschen grob und warfen mit Stühlen nach den Zwergen.
So, und auf manche andre Weise, wurden aber die kleinen Schelme
allmählich vertrieben und kamen immer seltener zum Vorschein, bis
sie schließlich ganz verschwanden.

		* * *

	
		
		45.

Der Barbier von Sachsa.

		Man kann verschiedener Meinung sein über das
Herkommen der Zwerge und Gnomen, wohin sie verschwunden sind und
warum das geschah. Aber ein Streit über ihre Redlichkeit und
Hilfsbereitschaft dem Menschengeschlecht gegenüber dürfte wohl
müßig sein. Selbstverständlich haben diese kleinen Erdwesen sich
auch gegen Uebergriffe in ihre alten Rechte mit allen ihnen zu
Gebote stehenden Mitteln zu wehren gewußt. Das mußte auch der
Barbier erfahren, [bookmark: page91] der seinerzeit viel gutes von diesem Völkchen hatte
und es schließlich doch gründlich mit ihm verdarb. Thaddäus war
seines Zeichens Bartscherer von Sachsa und erfreute sich des seinem
Verschönerungsgewerbe entsprechenden guten Rufes.

		Diesem verdankte er nicht zuletzt seine vorzüglichen Beziehungen
zu den Zwergen, die in der Nähe von Sachsa und Ellrich ihre
unterirdischen Wohnungen hatten. Thaddäus hatte durch einen
günstigen Umstand den Eingang zu jenen Höhlen schon als Knabe
entdeckt und an verträumten Sonntagen, wenn er das Erdvölklein
heimlich belauschte, beobachtet, daß die kleinen Männlein große
Sorgfalt auf ihre Barttracht verwendeten. Und da des Völkleins eine
große Zahl war und alle ein bärtiges Antlitz hatten, war schon früh
sein Entschluß gereift, sich als Barbier in Sachsa niederzulassen.
So hatte er nun seine bestimmten Zeiten, zu denen er durch die ihm
bekannten Zugänge in die Berge hineinging und den Zwergen die Bärte
schnitt. In einem Anfall von gewiß nicht bös gemeintem Uebermut
besorgte er einmal an einem der ältesten und angesehensten Gnomen
diese Arbeit in der Weise, daß er die eine Hälfte des Bartes völlig
wegnahm und die andere unverändert stehen ließ. Obwohl viele seiner
Gevattern das bemerkt hatten, ließen sie den Barbier unbehelligt
von dannen ziehen. Ja, sie hatten sogar ihren Spaß mit dem
Gefoppten, der dadurch erst merkte, was Thaddäus mit ihm
angerichtet hatte.

		Schließlich aber waren sie darin einig, daß diese Unbill nicht
ungestraft bleiben dürfe. Zu einem Hochzeitsfest im Zwergenland
luden sie den Bartscherer besonders höflich ein und überließen ihm
einen ausdrücklich ehrenvollen Platz an der reich gedeckten Tafel.
Einer seiner ältesten Kunden beredete den Gast, er möchte von ihm
eine Tarnkappe tragen, während die großen Extraportionen
aufgetragen würden. Damit könne er seinem gewiß nicht geringen
Appetit weit mehr die Zügel schießen lassen, als es sonst unter
gesitteten Menschen wohl Brauch sei, denn er sei durch die
Tarnkappe für alle anderen unsichtbar. Thaddäus nahm den Vorschlag
gern an. Von den saftigsten Bratenstücken langte er sich kräftig zu
und belauschte mit Vergnügen die Entrüstungsrufe der Tischgenossen
über das rätselhafte rasche Verschwinden des Bratens. Während der
Unmut sich steigerte, zog der Zwerg jedoch leise dem Barbier die
Tarnkappe [bookmark: page92]
hinweg. Da Thaddäus nicht wissen konnte, daß er bereits wieder für
die ganze Gesellschaft sichtbar geworden war, hielt er nicht ein in
seinem unverschämten Treiben. Umso verdutzter mag er gewesen sein,
als ihn nun plötzlich mehr als hundert kleine Fäuste von allen
Seiten wie ein Geschoßhagel überfielen, pufften und zausten. Den
als letzten auserwählten besten Happen mußte er liegen lassen,
während das wütende Völkchen ihn mit allen Kräften von der Tafel
riß und durch einen langen Gang an die frische Luft beförderte.

		Er eilte voll Verzweiflung nach Hause, wo er Muße genug hatte,
in einer schlaflosen Nacht über den Sinn dieses Strafgerichts
nachzudenken. Mit welchen Mitteln der Barbier von Sachsa sich das
Vertrauen des Zwergenvolkes zurückgewann, wissen wir nicht. Schon
lang ist es jedenfalls her, daß überhaupt noch ein Mensch Umgang
mit den Zwergen hatte, deren Wohnungen wir nur noch vermuten
können, hinter den zahlreichen Zwerglöchern in jener
Landschaft.

		* * *

	
		
		46

Die Kelle bei Ellrich.

		Draußen vor Ellrich liegt eine Höhle. Wenn man
ein Stück hineingeht, trifft man auf einen blanken Wasserspiegel.
Die Höhle mit dem unterirdischen Teich heißt die Kelle und hat ihre
sehr traurige Geschichte, seit deren Begebenheit es nicht geheuer
ist in dem Felsloch.

		Damals war ein reicher junger Müller in Ellrich, der auf Anraten
seiner Mutter sich nach einer reichen Frau umsah. Als Kirmes war,
ging er erst recht zum Tanz, obgleich die Mutter ihm sehr abriet.
Bald hatte er auch heraus, daß eine wohlhabende junge Stolbergerin
auf dem Tanzboden war, die jedoch nicht nur als bildschönes
Frauenzimmer, sondern auch als kecke Dirn auffiel, die ihr
Vergnügen daran fand, den Burschen die Köpfe zu verdrehen und sie
dann stehen zu lassen. Kaum daß Johann Stephan, der Oelmüller, mit
ihr getanzt hatte und erkannte, wie es die schwarze Laura trieb,
packte ihn wütender Verdruß. Er ließ die Vielbegehrte einfach
stehen und setzte sich neben den Ausschank, den des Wirtes Base,
ein verarmtes, feinherziges Mädchen, bediente.

		[bookmark: page93] Wie ein Traum
aus ferner Kindheit tauchte die fleißige blonde Wina vor dem
Zerknirschten auf und schnell hatte er seine alte Fröhlichkeit
wieder. Als der Vetter Wirt gar dem Mädchen einen Tanz erlaubt
hatte, und Johann die behutsame, warme Hand in der seinen fühlte,
die blauen Augensterne zu sich aufschauen sah und so selig
selbstvergessen mit der Schenkin durch den Saal dahinflog, wußte
er, daß dies Herz ganz und allein ihm gehören wird. Und damit war
der Anfang gemacht zu einer reinen und schönen Liebe.

		Wie aber alles Gute und Schöne in dieser Welt dem vielfachen
Feinde ausgesetzt ist, fielen auch auf dieses junge Glück die
Schatten, die Lauras Eifersucht und der Gevatternschaft Geldgier
warfen. Um aller Bosheit und Mißgunst zu entfliehen, suchten die
Liebenden als den Ort ihres heimlichen Beisammenseins immer nur die
Kelle auf, jene abgelegene, verschwiegene Höhle. Und nie hat die
Kelle die süßen Geheimnisse ausgeplaudert, auch schien es, als
wisse niemand um das verborgene Stelldichein. Doch nun kam oft der
reiche Stolberger zu Johannes Mutter und sprach mit ihr über deren
Sohn und seine Tochter Laura. Mit bösen Zungen versuchten andere,
wenn auch vergeblich, bei dem Oelmüller dessen Herzensneigung zu
vergiften. Als aber eines Tages Wina nicht kam und von nun an aus
Ellrich verschwunden blieb, war Johann zuerst sehr traurig, wurde
dann still und ergab sich schließlich in sein Schicksal.

		Wie nun der Lauf der Welt ist, kam es sogar eines Tages zu einem
Verlöbnis zwischen Laura und dem Müller. Bald darauf führte er die
Braut durchs Feld, und sie drängte sachte, aber unwiderstehlich
nach der Kelle. Ihn überlief es heiß und kalt an diesem Ort,
schmerzliche Sehnsucht stieg in ihm auf und er wollte fliehen. Da
glitt plötzlich aus der Tiefe des Wassers ein heller Schein herauf
und tanzte wie eine blausilberne Flamme in Menschengröße auf dem
unterirdischen See. Aus der Flamme aber sprach die Stimme seiner
Geliebten und beschwor ihn mit gütigen Worten. Entsetzt starrte er
die dunkeläugige Laura an, die mit schmalen Lippen kaum ein Lächeln
verkniff.

		»Was habt ihr diesem unschuldigen Kind getan!?« schrie er wild
auf, vom Jammer geschüttelt. Er lief mit ausgebreiteten Armen auf
die Wasserfläche zu, da war die Erscheinung verschwunden. Nun
füllte sein gellendes Lachen wie das eines Wahnsinnigen die Höhle,
[bookmark: page94] von deren Wänden
hundertfaches Echo zurückprallte. Die eitle Stolbergerin floh in
entsetzten Sprüngen; der Mann aber raufte verzweifelt sein Haar und
schlug in ohnmächtigem Schmerz mit den Fäusten die Felswand.

		Vor der Höhle soll er sich dann eine erbärmliche Hütte aus Moos
und Reisig errichtet haben, wo er von der Nahrung aus den Händen
der Barmherzigkeit noch eine Zeitlang lebte bis an sein frühes
Ende.

		Wer reinen Herzens liebt, kann zu gewissen Zeiten in der Kelle
bei Ellrich die beiden Betrogenen wiedersehen als glücklich
Liebende, doch nicht von Fleisch und Blut, sondern als reine
Flammen in schweigendem Reigen auf dem unterirdischen See.

		* * *

	
		
		47.

Die weiße Jungfrau Aurine.

		(Bei Stolberg.)

		Jetzt heißt der Berg »Josephshöhe,« hieß aber
früher »Auerberg.« Da steht ein uralter Turm oben, in dem einst
eine Gräfin von Stolberg eines Kindes genas. Das Kind wurde aber
nicht anerkannt, weil es nicht im Hause geboren war, und wurde
sogleich zur Erziehung ins Kloster gegeben.

		Die unglückliche Mutter nannte das kleine Mädchen »Aurine« und
ließ ihm alles Gute angedeihen. Es wuchs zu einer schönen Jungfrau
heran und wurde gar Äbtissin auf dem Klosterköpfchen. Aber die
Waldeinsamkeit und frommer Dienst standen ihr nicht im Sinn; sie
fühlte sich durch ihr Schicksal um ein glänzendes Leben in der Welt
betrogen und bekam einen harten, herrschsüchtigen Willen.

		Mit Ärger und Mißmut sah die Äbtissin Aurine auf das einfache
Volk im Tal und in der Stadt. Mit List und Gewalt lockte sie
arglose Mädchen an die Mauern des Klosters und ließ sie darinnen
einsperren. Eine Bäckerstochter ließ sie sogar vom Polterabend weg
verschleppen und zum Klosterleben zwingen. Als sie aber gewahr
wurde, daß die Bäckersmaid eine junge Mutter war, verfuhr sie sehr
böse mit ihr.

		Ein Handwerksbursche der von Breitenstein nach Stolberg
wanderte, war Zeuge, daß das arme Mädchen mit seinem kleinen [bookmark: page95] Kind auf offner
Straße lebendig zu Grabe getragen wurde. Die Äbtissin hatte alles
wie zu einem richtigen Begräbnis herrichten lassen und ging selbst
hinter dem Sarge her. – –

		Am schlimmsten wurde es mit ihr, als Aurine selbst einen
Liebhaber fand, der sie aber doch nicht befreien konnte. Er starb
bald und wurde von acht Trägern über die Sargwiese gebracht und
beim Chausseehaus beigesetzt. – –

		Längst sind die Mauern des Klosters zerfallen und über jene Zeit
die Jahrhunderte dahin gegangen. Aber ewig unerlöst wandelt Aurine
als weiße Jungfrau über das Klosterköpfchen und die Sargwiese und
dringt zuweilen bis nahe an die menschlichen Wohnungen heran.

		Der Holzhauer Valentin Striegnitz wurde einmal abends von einem
weißen Spitzchen bis aufs Klosterköpfchen gelockt, wo die Jungfrau
stand und ihn flehentlich bat, sie zu erlösen. Sie sagte ihm, er
müsse dazu unter dem alten Turm zwölf Tonnen Gold loshacken und in
drei Teile bringen. Einen Teil für sich selbst, einen für die
Armen, und den dritten für das Waisenhaus. Dann bekäme er sie zur
Frau.

		Striegnitz aber wollte davon nichts wissen. Ob ihm die Arbeit zu
schwer schien, oder ob er nicht der Mann Aurinens werden wollte,
hat niemand erfahren. Aber noch lange Zeit kam die weiße Jungfrau
nachts an das Haus des Valentin. Immer mit der gleichen Bitte.

		Als sie sogar einmal bis an sein Bett kam, ist er krank geworden
und schnell gestorben. Seitdem hat sie keinen Menschen mehr
angesprochen, schwebt aber zur Nacht immer noch klagend über das
Klosterköpfchen und die Sargwiese.

		* * *

	
		
		48.

Der Zauberkiesel von Walkenried.

		Soldaten aus dem Regiment Scharfenberg, das
unter Wallenstein stand, kamen dort vorüber gezogen, wo jetzt nur
noch traurige Trümmer des einst so stolzen Klosters zu Walkenried
stehen. Das Kloster war damals auch schon wüst und verlassen, aber
noch in allen Grundmauern und Sälen wohl erhalten. Von weitem schon
hörten sie ein markerschütterndes Schreien und eilten dorthin,
woher [bookmark: page96] es
kam. Sie fanden in einem großen Saal einen Mann, dessen Haarschopf
wie von einem Sturm gepeitscht, senkrecht zur Decke stand, während
er zwischen Decke und Diele schwebte. Am Fußboden lag eine
Wünschelrute, und die Soldaten errieten leicht, daß der Mann damit
hier etwas vorgehabt hatte und dabei einem Zauberspuk verfallen
war. An manche merkwürdigen Begebenheiten gewohnt, faßten sie sich
rasch ein Herz und riefen den Sonderling in seiner kuriosen Lage
an: »Sagt, Herr Magister, oder was sonst Eures Zeichens ist – wollt
Ihr mit dem Kopf durch die Decke und auf diesem Wege in den Himmel
kommen, so macht Ihr einen unnötigen Umweg; Ihr könnt es kürzer und
billiger haben, wenn Ihr Euch unseren zärtlichen Händen
anvertraut.« Es mag sein, daß die frisch zupackende Art der
Marsjünger den Bann gebrochen hatte, unter dem der schwebende Mann
stand, denn er plumpste plötzlich hin und saß sprachlos vor seinen
Befreiern. Erst allmählich fand er Worte, zu erklären, was ihn
hierher geführt habe. Ganz wie die Soldaten vermuteten, hatte ihn
das offene Geheimnis von den in diesem Saale angeblich verborgenen
Schätzen hierher gelockt. Vermutlich aber beherrschte er nicht die
zu ihrer Hebung nötigen Sprüche, und die Soldaten hatten, durch das
warnende Exempel abgeschreckt, auch keine Neigung, weitere
Experimente zu unternehmen.

		 

		Der vermeintliche Magister gestand, der Bürgermeister von
Walkenried zu sein und lud, da ihm die Scharfenberger gefällig
waren, diese zu einem in jenen Zeiten schon sehr raren guten Trunk
zu sich in sein Haus ein. Der Bürgermeister hatte als einzige
Hausgenossin ein altes Weib, das angab, seine Urgroßmutter zu sein,
obgleich er selbst schon ein bejahrter Mann war. Und diese Alte
hatte auch Schuld daran, daß ihr angeblicher Urenkel den gewagten
Versuch zur Hebung des Walkenrieder Schatzes unternommen hatte.
»Denn,« so erzählte sie, »mein eigener Großvater war noch einst
Schüler im Kloster drüben, als sich eine sonderbare Begebenheit
abgespielt hat. Es geschah damals, daß einer der Scholaren, die in
dem Zaubersaal zum Unterricht versammelt waren, in einer Ecke,
wohin er sich in lustigem Raufen mit anderen geflüchtet hatte,
rief, hier bringe ihn der leibhaftige Satan nicht mehr weg. Da
hatte er gefühlt, als faßten ihn gierige Krallenfinger an den Füßen
und hielten ihn mit saugender Kraft am Fußboden fest. Zur [bookmark: page97] gleichen Zeit war
der Rektor eingetreten mit der Wirkung, daß die Schüler alle
eiligst ihren Platz einnahmen. Nicht so der verwegene
Teufelsbeschwörer, der dem erzürnten Präzeptor seine hilflose Lage
und ihre Ursachen eingestand. Dieser sagte zu Damius (so hieß der
Schüler), er solle um sich schauen, ob an der Wand Zauberzeichen zu
lesen wären. Der Schüler meldete, daß er griechische Schrift an der
Wand nach Osten und merkwürdige Zeichen an der Südwand entdecken
könne. Er mußte sie dem Rektor erklären, der daraus entnahm, daß an
dieser Stelle ein Schatz verborgen sei. Nun konnte Damius sich
wieder frei aus dem Zauberkreise heraus bewegen. Als die Schüler
den Raum verlassen hatten, ging der Rektor allein in die
merkwürdige Ecke und hob die Steinfliesen ab. Mit dem Spaten grub
er in die Tiefe und legte ein steinernes Gefäß frei, das mit lauter
Talern ungefüllt war. Damius aber hatte ihn belauscht und verriet
sich durch einen unvorsichtigen Schritt dermaßen, daß der Rektor
entsetzt herumfuhr. Als er nun den Schüler als eigentlichen
Entdecker und Mitwisser an dem Fund beteiligen wollte, zeigte sich,
daß in der Kiste nicht Taler, sondern Kieselsteine lagen. Damius
aber hatte einen davon in die Tasche gesteckt und zeitlebens gut
aufbewahrt. In den Kiesel waren Zeichen gegraben, die er nicht
entziffern konnte, aber für bedeutend genug hielt, den Kiesel
weiter zu vererben.« Einer der Soldaten schlug mit der flachen Hand
auf den Tisch, daß die Trinkbecher sprangen, und verlangte den
Kiesel zu sehen.

		»Und nun,« sagte die Alte mit listigem Lächeln, indem sie den
Kieselstein vorsichtig unter der Schürze hervorzog, »habe ich
Kinder und Kindeskinder gehabt, und keines vermochte die Zeichen zu
lesen. Dieser aber,« und sie wies auf den Bürgermeister, »hat das
Zeug dazu, denn er hat es auf der Schule gelernt. Indessen sind die
Zeichen verblaßt und keiner wird wohl den brauchbaren Schlüssel
jemals finden.«

		Aus Anerkennung, daß die Soldaten ihren Enkel aus der schweren
Lage befreit hatten, schenkte die Alte diesen den Stein, die sich
mit höflichem Danke eiligst entfernten. Um des Geschenkes wegen
keinen Streit unter sich aufkommen zu lassen, einigten sie sich
darauf, den Kiesel in den nächsten Tümpel zu werfen. Fröhlich
schlugen sie an ihre Waffen, denn sie kannten den Schlüssel zu
allen Schätzen [bookmark: page98] der Erde besser. In der nächsten Schänke, wo
sie auf das Ereignis einen tüchtigen Humpen schwangen, erzählten
sie diese Geschichte, die jetzt noch in des Volkes Munde lebt.

		* * *

	
		
		49.

Wie Kloster Ilfeld entstand und das Nadelöhr.

		Auf dem Bielsteine im Behrtale lebte einst Graf
Ilger von Raub, Mord und Plünderung. Die Lage seiner Burg am
Eingang ins Gebirge war seinem bösen Tun günstig, auf allen
Berghöhen umher hatte er seine Späher aufgestellt und wer aus der
Ebene von Nordhausen her in den Harz wollte, mußte unrettbar in
seine erbarmungslosen Fänge geraten. So zog auch einst Graf Konrad
von Beichlingen, der ein Sohn des weltberühmten und beliebten
Grafen Otto von Northeim war, mit nur wenigen reisigen Mannen durch
die schmale Harzpforte, um nach der Väter Erbe zu gelangen.

		Das Raubtier kam vom Bielsteine herab und erschlug den Grafen
Konrad mit seinen Mannen. Die Untat schrie zum Himmel; das Blut der
verruchten Tat sickerte durch die Erdritzen und Felsspalten und
tropfte den Erdgeistern, die zu harmloser Kurzweil in stattlicher
Zahl in ihrem Hauptgewölbe versammelt waren, aufs Haupt- und
Barthaar. »Nun ist das Maß des Schändlichen voll!« tönte es in der
Runde. Emsig liefen alle hin und her und verschwanden mit Haken und
Leitern in den Ausfahrten nach der Erde. Ein furchtbares Donnern
lief unter der Erde hin und mit Rucken und Schieben setzte sich die
felsige Erdkruste in Bewegung, daß gewaltige Felsmassen zu Tal
stürzten. Der ruchlose Mörder sah von seiner Burgzinne auf dem
Bielstein, wo er glaubte, sicher zu sitzen, mit starrem Entsetzen
das Flüßlein im Tale schwellen. Mit Zischen und Brausen trat die
Behre weit über die Ufer und schwemmte über das Raubnest dahin.
Alle Wege waren wild versperrt. Nur eine schmale Öffnung, einem
Nadelöhr ähnlich, blieb zum Durchschlupf auf die andre Seite des
Tales frei.

		Da brach Graf Ilger mit knirschender Scham und Verzweiflung
zusammen und gelobte, an dem Orte seiner letzten Freveltat ein
Kloster zu bauen. Da er dies Versprechen hielt, trat die Behre
[bookmark: page99] wieder in
ihre Ufer zurück, ebneten sich die Wege, wie wir sie heute kennen.
Das Kloster kam zu einem guten Ruf und stiftete viel Segen für Land
und Leute viele Jahrhunderte lang. Das Nadelöhr aber blieb und hat
einen volkstümlichen Brauch verursacht, der heute noch Anhänger
findet.

		Kommt dort ein neuer Knecht vorbei, ins Holz zu fahren, so
ergreifen ihn die andern, daß er sich durchs Öhr zwänge,
währenddessen dürfen sie den Kriechenden verprügeln. Das muß er
dreimal hintereinander durchführen, um dann später mithauen zu
dürfen, falls sich wieder ein neuer Knecht einzuführen hat. Falls
einer diese Prozedur scheut, kann er sich loskaufen mit barem Geld,
in das sich die zünftigen Knechte teilen.

		Wer wird hierbei nicht jenes Nadelöhres gedenken, von dem die
Schrift sagt, daß eher ein Kamel hindurchgehe, denn ein Reicher ins
Himmelreich. Die Pforte am Ausgang aller irdischen Dinge muß
demnach doch eine sehr enge sein, wo aber der arme Knecht, der sich
durchs Ilfelder Nadelöhr mußte durchprügeln lassen, sicherlich noch
am ehesten durchschlüpfen wird, während dem Reichen sein Lösegeld
wohl nichts mehr nützt.

		* * *

	
		
		50.

Der Hünenstein.

		(Bei Nordhausen.)

		Wer einst mit dem Teufel einen regelrechten Pakt
geschlossen hat, kommt auch nicht mehr aus seinen Klauen, und wäre
er noch ein so verteufelter Kerl; oder eben, weil er einer ist. Und
wäre er ein noch so mächtiger Mann nach menschlichen Begriffen,
dabei ein Riese an Gestalt und Kraft: er bleibt dem Höllenfürsten
hängen. Ja, mit Vorliebe hat sich der immer die Großen und Starken
ausgesucht, weil er sich in einfacher Überlegung sagte, daß sein
Teufelswerk durch die Taten, oder Untaten eines Mächtigen gleich
einen größeren Kreis der Auswirkung bekommen kann. Hiervon zeugt
auch der Hünenstein, der in Nordhausen schon auf dem Weg nach dem
einstigen Kloster Lohra zu sehen ist als Grabmal eines riesenhaften
Menschen, der durch sein Paktieren mit dem leibhaftigen Satan ein
schreckliches Ende gefunden hat.

		[bookmark: page100] Dieser
ungeschlachte Kerl wurde von den gewöhnlichen Menschen als Hüne
bezeichnet, da er sie alle an Gestalt um vieles überragte; aber
auch in allen Stücken schrankenlosen Lebenswandels überbot er
selbst die Verwegensten und Tollsten. Ob Ritter oder Knecht, ob
Stadtherr oder Landmann, sie mochten saufen und raufen können, daß
es nur so seine Art hatte! aber der Hüne schlug sechs Kerle
mausetot, wo ein Kumpan einem eine Rippe einstieß, zechte, wenn
seine Saufgesellschaft über Nacht und Tag sich unter den Tisch
getrunken hatte, in Seelenruhe noch drei Tage und Nächte weiter.
Und erst bei den Weibern! Es ging ihm ein Ruf voraus, daß ehrbare
Leute ihre Töchter aus der Stadt in andre Hände gaben, wenn er
nahte, daß Männer ihre Frauen verleugneten, die Häuser verschlossen
und in Wehr und Waffen aufpaßten, bis der Unmensch weiterzog. Wohl
aber heftete sich ein Troß von wüsten Gesellen an seine Fersen und
war in feiger Weise bei allem Gelage und Radau dabei, wo der Hüne
den Schauplatz beherrschte.

		[image: .]

		[bookmark: page101] Trotz
mancher verwegenen Plünderer und gar Brandschatzung waren aber
seine Taschen stets leer. Auch war der Widerstand der Beuern,
Bürger und Herren bedrohlich im Wachsen, so daß es schon vorkam,
daß Schankwirte dem wüsten Habenichts ihre Stätte verweigerten. Da
geschah es, daß der Hüne sich einfach dem Teufel verschrieb, auf
dreißig Jahre, gegen jederart Hilfe in allem Tun und Treiben,
vorzüglich gegen die grenzenlose Bewilligung des Geldes in
klingender Münze, dessen ein Kerl bedarf, der immer und überall mit
seinem wüsten Leben durchkommen will. Im Handumdrehen waren wieder
Kuppler und Wirte zu haben, der Schmarotzer und Helfer,
Auskundschafter und Spione die zahllose Menge!

		Aber auch die Jahre flossen dahin mit dem Blut, dem Wein und den
Tränen, die den Weg der Schandbuben und ihres haltlosen Anführers
zeichneten. Jahre und Jahrzehnte waren vorbei und näher und näher
rückte der Tag der Abrechnung. Eine ganze Stadt hatte die Bande
verwüstet und nun schon nächtelang bei dem verantwortungslosen
Bürgermeister gepraßt. Da war der Hüne plötzlich aufgestanden und
hinausgetorkelt in die Straßen, durchs Tor, ins Feld. Eine
unheimliche Angst hatte ihn unversehens überfallen: es war die
letzte Nacht der dreißig Jahre! Und hinter ihm schritt der Satan,
den Spieß in der haarigen Faust, seine Seele zu fassen. Der sonst
so prahlerische Unmensch eilte durch die Nacht in schlotternder
Seelennot und Todesangst von den Furien seines Lebens gejagt.
Glaubte er dort Schutz, gar Rettung zu finden, daß er seine
rasenden Schritte zum Kloster Lohra lenkte? O, Hohn! – Fast konnte
der Teufel nicht mit, so flog sein Satansbraten dahin, fast hätte
er den Weg verfehlt, wäre ihm nicht ein Käuzchen zu Hilfe gekommen,
das ihm den Ausreißer verschrie. Und nun ein paar scharfe Sätze! Da
sind sie zusammen an der Brücke, die heute Teufelsbrücke heißt, der
Teufel greift aus, packt sein stöhnendes Opfer mit eisernen Griffen
und dreht dem Hünen mit kurzem Krachen das Genick um.

		Die Saufkumpane, die ihn später fanden, begruben ihn der
stattlichen Länge nach und wälzten den riesigen Hünenstein über den
Ort. [bookmark: page102]

		* * *

	
		
		51.

Der Tanzteich.

		(Bei Niedersachswerfen.)

		Kalt und unheimlich ist die Höhle, in deren
Tiefe das Ziegenloch wie ein offener Rachen auf der Lauer liegt, um
das unvorsichtige Opfer zu verschlingen, wie einstmals den armen
Hirtenjungen, dem wohl eine Ziege hineingelaufen sein mag, die er
wiederholen wollte. Oder ist's ein Bock gewesen, der übermütige
Sprünge machte, als er im Grundwasser des Ziegenloches die bösen,
lockenden Weisen des Tanzteiches murmeln hörte?

		Der Tanzteich hat unterirdische Verbindung mit der Höhle. Wo
heute sein unheimlich schwarzes Wasser den Teich bildet, stand
einst eine Schänke, darin es mehr als lustig zugegangen ist. Einmal
auch, da eine überlaute Gesellschaft den Raum mit Tabaksqualm und
keckem Worte füllte, zog ein Gewitter von Wolfleben herüber und
blieb schwarz – so wie der Teich jetzt ist – gerade über dem
Wirtshaus stehen. Warnend jagten scharfe Blitze dahin, drohend
rollte ihnen der Donner nach. Mit Hohngelächter und lästerlichem
Spott antworteten die wüsten Kerle. Der Tanz auf harter Diele, zu
dem sich Männlein und Weiblein gefunden hatten, ging heftiger
weiter, und sein Dröhnen wollte die Sprache des Himmels übertönen.
Da leckte es herauf zwischen dem Bodenbelag, züngelnde Flämmchen
und beißender Qualm; aus schwarzer Wolke fuhr rasend ein Blitz, und
unter gewaltigem Donnerkrachen versank auf der Stelle das
frevelhafte Haus mit Sang und, Klang und allen, die darinnen waren,
im berstenden Erdboden.

		Heute noch gurgelt es in der Tiefe und zieht in tückischen
Wirbeln ewig gebannten Tanzes den Wagehals hinab, der über den
lockenden glatten Spiegel hinfahren will. Ja, der Berg, unter dem
der Tanzteich dahingleitet, beginnet zuweilen zu kreisen vor
wagemutigen Augen.

		* * *
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